


EDITORIAL — auch eine Art Nachruf

Die Resonanz auf den SF wächst, die ABO-

zahlen steigen langsam aber kontinuierlich,
die Spendenliste ist so lang wie noch nie (ein
Extradankeschön an dieser Stelle), die Wie-

derverkaufszahlen in linken Buchläden wer-

den erhöht. Die Züricher WOZ stellte unsere

Nummer 22 lobend vor, die Berliner TAZ

fragt um unsere Meinung zur Bundestags-
wahl, weil »sie einen Tag vor der Wahl auch

noch gern eine andere Stimme hören lassen

wollen« (als das übliche grüne Gewäsch und

die Promi-Anzeigen für die SPD — könnten

wir ergänzen) und die Frankfurter FAZ mein-

te (im Feuilleton-Teil versteht sich) sogar,

daß unser Anarchismus »mühelos fasziniert,
während Zeitschriften der aufklärerischen

Tradition heute oft mit der Langeweile kämp-
fen.« Also eigentlich kein Grund zur Traurig-
keit?

Just in diesem Moment wird jedoch eine

ganz andere Stimme laut und zwar
— für alle

recht überraschend — aus unseren eigenen
Reihen. Die Angst vorm Erfolg ist es wohl

kaum, die für diesen unerwarteten Gegen-
wind sorgt und uns doch stark betroffen ge-

macht hat. Am 5.1.87 erreichte uns ein kur-

zes und lapidares Schreiben unseres Mitre-

dakteurs (und 1979 Mitbegründers des SF)
Horst Blume (auf unserem Photo vorne am

Boden liegend und eine schwarze Fahne ver-

.'
.,

teidigend, der die Spontan-Demo und Blok-

kade provozierende Anlaß war eine Manö—

verparade der Engländer in Hamm —

ausge-

rechnet am Antikriegstag).

»Die Anarchos/Autonomen gingen mir

während der Widerstandstage zum THTR

(Hamm-Uentrop) dermaßen auf die Nerven,
daß ich nur noch Abneigung gegenüber allem

»Anarchistischen« empfand. Im Grunde war

alles nur eine Neuauflage von Altbekanntem:

Der Situation völlig unangemessene verbalra-

dikale Rechthaberei hat die Bauern und El-

terngruppen dazu gebracht, den Konferenzen

und Koordinationstreffen fern zu bleiben. Ich

habe oft versucht zu vermitteln, aber die

Vollidioten mit den Schwarzen Sternen haben

wirklich kein Fettnäpfchen ausgelassen.
(. . .) Der Streit mit den Anarchos hatte die

Bauern und BI so hilflos und verzweifelt ge-

macht, daß monatelang konstruktive Arbeit

unmöglich war. Das ist für mich nicht nur das

Versagen einzelner Anarchos, sondern liegt
auch an der üblichen Auffassung von Anar-

chismus, der unfähig ist, konstruktiv mit Wi—

dersprüchen umzugehen. Anarchisten hätten

die Aufgabe gehabt, die widersprüchlichen
Gruppen zusammenzubringen, statt zu spal-
ten. Ich ziehe daraus die Konsequenz, daß ich

nicht mehr bereit bin, für diese Anarcho-
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Zielgruppe eine Zeitung mitzumachen: reine

Kräfteverschwendung!«

Wir haben Horst geschrieben und ihn ge—

beten eine ausführlichere Auseinanderset-

zung für den SF zu liefern. Wir haben natür-

lich auch versucht, seinen »Rundumschlag«

gegen den Anarchismus überhaupt und den

SF im besonderen als unangemessen zurück-

zuweisen, zumal er letzteren nicht unwesent-

lich mitgeprägt hat. Leider zeigte Horst keine

weitere Bereitschaft zur konstruktiven AUS-

einandersetzung. Wir bedauern das sehr. zu—

mal wir glauben, daß es den Anarchismus

nicht gibt und daß sich unter den SF-Lesern/-
innen genügend finden, die mehr zu bieten

haben als radikale Worthülsen und mythos-
beladenes Rollenverhalten. Wir wollen die

Auseinanderset2ung trotzdem führen und

fordern dazu auf, Horst’s Ausstieg als Anlaß

zu nehmen, einige Selbstinfragestellungerl
ernst zu nehmen und in Artikeln zudiskuti€-

ren, um so zu einer (Neu-??)Bestimmung un-

serer Position zwischen Radikalität und Kon-

struktivität —— allerdings ohne Anpassung und

Anbiederung an herkömmliche Politikfor-

men zu gelangen.
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Noch eine vorerst letzte Anmerkung:
Horst Blumes Mitarbeit war für den SF ei-

gentlich unverzichtbar; eine angemessene

Darstellung von 7 Jahren gemeinsamer Ar-

beit ist hier nicht zu leisten. Daß es ein unwi—

derrufliches Ende bedeutet müssen wir an—

nehmen, — es bleibt uns also nur ein trauriges
Dankeschön.

Spendenliste: Soviel wie noch nie!!! Unser

herzlichstes Dankeschön — es versetzt uns in

die Lage mit der Rückzahlung der Kredite für

die Sondernummer »Arbeit« fortzufahren

und eine neue Sondernummer »Anarchismus
— Feminismus«(??) ins Auge zu fassen.

V.L., Köln 50.-; R.L., Hamburg 10.-; H.D.,
Bonn 10.-; G.R., Luxembourg 100—; B.G.,

Ispringeh 15.-; RS, Overath 25.-; G.H.,
Berlin 20.-; N.H., Nürnberg 50.—; A.S., Ber-

lin 15.-; W.L., Nienburg 10.-; H.B., Göttin—

gen 17.-; A.A., Norderstedt 5.-; BK, Eitorf

35.—; R.R., Berlin 10.-; N.K., Bremen 5.-;
U.W., Tübingen 20.-; J.A., Berlin 10.-;
R.R., Amberg 10.-; H.F., Karlsruhe 10.—;
SK, Erlangen 15.-; BB, Tübingen 15.-;
U.A., München 5.-; M.G., Offenbach 20.-;
O.S., Ahlen 10.-; N.B., Kamen 20.-; W.S.,
Essen 35.-; M.G., Belgien 10.-; A.S., Berlin

10.-; K.K., Hamburg 30.-; R.P. Bremen 10.-;
S.M., Holland 9.-; F.-J. M., Dortmund 5.-;
A.S., München 20.-; H.-P.S., Bochum 5.-;
G.B., Erlangen 85.-; H.D., Eutin 5.-!!Mer—

ci!!! -
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I am going to make the revolution in the >sky<

In der Nacht vom 26. zum 27.1.87 ist Clara

Thalmann in Nizza gestorben. Den obigen
Satz ließ sie als letzten Gruß an alle Freunde

und Freundinnen verschicken.

Wir haben diese Frau sehr gemocht und

wir sind uns vertrauter geworden als es nach

der eigentlich kurzen Zeit in der wir uns

kannten, zu erwarten gewesen wäre. Und das

ging den meisten, die sie kennenlernten so.

Sie war offen, unkompliziert und direkt —

und sie lachte, wenn sie Menschen sah, die sie

mochte. Ernst konnte man sie eigentlich nur

sehen, wenn sie sich unbeobachtet und mit

sich allein fühlte.

Zwei ihrer guten Freunde, Erich Rathfel-

der und Thomas Pampuch, haben als Mitar-

beiter der Taz am 301, dem Tag von Claras

Beerdigung, einen ausführlichen Nachruf auf

sie geschrieben und berechtigterweise beson-

ders den Spanischen Bürgerkrieg ins Zen-

trum ihres Lebens gerückt. [Wir schicken die—

sen Nachruf gerne jedem und jeder zu, die/

der ihn in der taz verpaßt hat, bzw. all denen,
die die taz aus anderen Gründen nicht mehr

lesen.] Wir wollen uns deshalb auf andere,
vielleicht weniger bekannte Ausschnitte ihres

interessanten Lebens beziehen, obwohl auch

wir sie im Zusammenhang mit Spanien ’36,
d.h. mit dem Videofilm »Die lange Hoff—

nung« im Januar 1984 bei der Medienwerks-

tatt Freiburg persönlich kennengelernt ha-

ben. Dort entschieden wir auch, die Restex-

emplare (des ehemaligen Associations—Ver—

lag Hamburg) ihres gemeinsam mit Pavel ge-

schriebenen Erinnerungsbuchs in den Trotz-

dem Verlag zu übernehmen und ein Begleit-
buch zum Videofilm zusammen mit ihr und

den Medis herauszugeben. Der Kontakt riß

nicht mehr ab und wir besuchten sie 1986

gleich zweimal für jeweils 14 Tage auf der Se-

rena, deren Entstehungsgeschichte und-Ent-

wicklung wir zu einem späteren Zeitpunkt ge-

mäß Claras Wunsch in einem Nachwort zur

Neuauflage erzählen wollen, um die Erinne-

rungen gleichsam zu komplettieren. Wir fan-

den sie im Frühjahr 86 schwer krank, aber mit

»Ich werde die Revolution im >Himmel< ma-

chen

Voy hacer la revolucion en el >cielo<

einer schier unglaublichen Energie, ihr Le-

ben, ihre Freundschaften und Interessen ge-

gen alle Widerstände aktiv weiterzuführen.

Viel Kraft erwuchs ihr aus dem Jubiläumsjahr
der Spanischen Revolution: ihre Inhalte wur-

den diskutiert, sie selbst war gefragte Zeit-

zeugin, wurde interviewt, sollte Berge von

Briefen beantworten und erhielt eine Unzahl

von Einladungen, denen sie aufgrund ihrer

Schwäche nicht mehr nachkommen konnte,

die sie aber alle erwog, denn — so spielte sie

immer mit dem Gedanken — vielleicht könn-

te sie ja doch in wenigen Wochen die nötige
Kraft haben.

Und im Dezember 1986 gelang es ihr tat-

sächlich. Zusammmen mit Christian Cadot,
der auf der Serena lebt und während ihrer

Krankheit viel für sie getan hat, flog sie nach

Madrid um für das spanische Fernsehen einen

halbstündigen Vorspann zu drehen, in dem

sie den Film »Die lange Hoffnung« einleitend

kommentierte. Der Film wurde am 6.1.87

vom spanischen Fernsehen ausgestrahlt.

Clara Thalmann

gestorben

Je vais faire la révolution dans le >ciel< «

Wichtiger noch war ihr jedoch ihr gemeinsa-
mes Buch mit Pavel, (der bereits am

16.3.1980 starb,) und so faßten wir zusammen

im Juli 86 den Entschluß dieses heute vergrif-
fene Buch neuaufzulegen. In diesem Zusam-

menhang suchte Clara viele Photos heraus

und fand auch ein Manuskriptteil, das ihre

Erlebnisse während der Flucht aus Paris —

beim Einmarsch der Deutschen — wieder-

gibt. In ihr gemeinsames Buch »Revolution

für die Freiheit« (zuerst in gekürzter Fassung
unter dem Titel »Wo die Freiheit stirbt«)
konnten nicht alle Erinnerungen aufgenom-
men werden und dort, wo sich Pavels und

Claras Wege trennten und sie getrennt er-

zählten, entschieden sich die Lektoren zu-

meist für eine Fassung; deshalb war nur Pa—

vels Schilderung der Flucht aus Paris aufge—
nommen worden (Vgl. S. 283f .). Weil wir uns

im SF nicht auf einen Nachruf beschränken

wollen, sondern sehr gerne Clara selbst zu

Wort kommen lassen wollen, drucken wir

diese bislang unbekannte — wenn auch sehr

drastische — Ergänzung zu den politischen
Erinnerungen beider hier ab.

Friederike Kamann und Wolfgang Haug



—

(Vorausgeschickt sei noch —

aus Claras No-

tizbuch — daß beide seit 1937 in Paris waren

und mit gefälschten französischen Papieren
lebten. Sie trafen sich zu Vorträgen und Ak-

tionen mit verschiedenen sozialistisch-oppo-
sitionellen Gruppen, wie der KPD und SAP,
Neu Beginnen oder z.B. mit Pietro Nenni,
dem Führer der italienischen sozialistischen

Information. Ihre Flugblätter und Tätigkei-
ten richteten sich gegen den drohenden Tota—

litarismus und das Nazitum; sie versteckten

gefährdete Genossen und Juden und verhal-

fen vielen zur Flucht, darunter einige, die sich

gerne an die Hilfe der Thalmanns erinnerten

und mit deren Geldmittel das Haupthaus auf

der Serena gebaut werden konnte.)

fhWß“—

an112.luni1940

von Clara Thalmann

Paris ist von einem Fieber ergriffen, das Fie-

ber der Unsicherheit — der Auswanderung.
Stundenlang sitze ich an der Porte d’Orle—

ans und starre in die endlosen Kolonnen, die

aus der Stadt kommen und hinausströmen,
auf die Landstrasse; hinaus in den Süden,

weg vom Feind, der immer näher und näher

rückt, und dem man scheinbar keinen Halt

bieten kann. Nicht endenwollende Autorei-

hen ziehen vorbei, Fahrräder bepackt, Frau-

en und Kinder zu Fuß, schwer beladen, so

daß sie sich schon jetzt schwer bewegen kön—

nen; ihre Kinderwagen mit Babies und Pake-

ten beladen, schieben sie mühselig vor sich

her. Wie soll das auf der Landstrasse werden?

Es ist alles abnormal, verrückt. Was zieht sie

hinaus? Was erwarten sie draußen?

Mein Mann und ich gehen in die Metro,
wir wollen uns das innere Bild der Stadt anse-

hen. In der Metro unterhält sich jeder mit je-
dem, die verschiedensten Meinungen tun sich

kund. Die Meisten glauben, daß sich die Ar-

mee hinter Paris halten wird; — es ist schon

klar geworden, daß sich Paris nicht verteidi-

gen wird. Eine Metrobeamtin weint, sie muß

auf alle Fälle auf ihrem Posten bleiben. Ihr

Marguerlte undAlfred Rosmer

Mann ist irgendwo an der Front. Zum ersten-

mal höre ich »Waffenstillstand«, »Friede«, al-

les schaut erstaunt, keiner will das glauben.
Im Zentrum der Stadt ist völlige Ruhe, ja

fast ausgestorben, ein toller Gegensatz zu den

Ausfallstraßen. Eine schwere, graue Schicht

von schwarzem Nebel verdeckt jede Sicht.

Was kann dassein? Die einen behaupten, es

sind künstliche Wolken von den Deutschen,
die anderen, es sind die angezündeten Petrol-

bestände von den Franzosen. Über der gan-
zen Stadt ist diese schwarze Wolke, jeder ist

schwarz im Gesicht; wo man hingreift eine

Rußschicht.

Wir gehen nach hause, nichts weiß man;

das Radio gibt die lakonischen Berichte von

der Front, was mit Paris geschieht, weißnoch

kein Mensch, alle Bewohner kommen sich

verlassen vor. Die Zurückgebliebenen stehen

in enger Gemeinschaft zusammen und bera—

ten sich, was mit ihnen wohl geschehen wird.

Am anderen Tage sehen wir, daß die Aus-

wanderung unaufhörlich weitergeht, unauf—

hörlich. Alle unsere Freunde sind weg. Was

tun? Die Polizisten machen ernste Gesichter,
sie sind entwaffnet, müssen ihren Dienst aber

Clara und Pavel auf der >Serenas 1978
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weiter versehen.

Um Mitternacht soll Paris übergeben wer-

den, wir sind erschüttert, denn immer hatten

wir noch auf eine Verteidigung gehofft. Es ist

aus, wir müssen weg. Wir lassen uns vom Fie-

ber packen. In einer halben Stunde haben wir

gepackt, Rucksack aufgeschnallt und schnell

von all dem, was uns lieb und teuer geworden
war, Abschied genommen.

Mit in den Strom der Ausziehenden. Auf

der Landstrasse. Es ist entsetzlich. Zu den Zi-

vilisten gesellen sich Soldaten, Tanks und

Munitionswagen, ein höllischer Lärm. 30 km

hinter Paris geht es furchtbar zu, die Flugzeu-

ge des Feindes stellen sich dem Strom entge-

gen und bombardieren und bestreuen die

Strasse mit Maschinengewehren. Man findet

nirgends Schutz, der Strassengraben ist über-

füllt mit Menschen, man kann sich bloß hin-

ter Autos verstecken. Ein toter Mann, zwei
verletzte Frauen und Kinder. Weiter: zwei to-

te Pferde, die einen Bauernwagen voll Heu

und Möbeln und was weiß ich was alles gezo-

gen hatten. Eine Kuh liegt am Strassenrand,
ein Soldat gibt ihr den Gnadenschuß. Die To-

ten werden von der Straße Weggeräumt,
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Mensch und Tier, damit die nicht den Ver—

kehr stören — und weiter geht es. Ein einzi—

ger Gedanke beherrscht die Menschen, —

weiter —

, aus dieser dichten Menge heraus.

In der Nacht ruhen wir uns ein paar Stun-

den aus, immer hören wir den brummenden

Lärm der Flugzeuge und das dumpfe Knallen

der Bomben, links und rechts von uns brennt

es. Näher und näher kreisen sie, werden sie

uns erwischen? Es ist stockfinstere Nacht,
noch sind wir verschont geblieben, wie mar-

schieren weiter.

Soldaten schleppen sich mühselig weiter,
sie haben seit Tagen nichts gegessen, schnell

wird verteilt, was man hat. Sie kommen von

der Somme und Marne und müssen zu Fuß

weiter, in den nächsten größeren Ort. Was

weiter werden soll, wissen sie auch nicht. Es

ist gefährlich zu gehen, die Autos kommen

kaum weiter, die Militärcamions bahnen sich

in diesem wüsten Durcheinander rücksichts-

los ihren Weg. Es ist ein Krach — wie lange
hält man bloß diesen Wahnsinn aus? Die Sol—

daten sind rührend hilfsbereit, man gibt ihnen

zu essen und sie schleppen dafür das Gepäck
der Frauen, ihr Entsetzen vor den Deutschen

ist groß, sie erzählen von den Schlachten, von

den Tanks, von den Flugzeugen, ihrer Ohn-

macht, das Fehlen von Abwehr gegen diese

noch nie dagewesene Armee. Es sind keine

Menschen, die sich ihnen entgegenstellen, es

sind Maschinen, Maschinen.

Jede Stunde machen wir einen halt von 10

Minuten und unaufhörlich geht der Strom

von Menschen und Maschinen an uns vorbei,
es wird einem übel davon; die Flugzeuge zei—

gen sich immer hartnäckiger, bedrohen die

Strasse mit ihren kläffendenMaschinenge-
wehren, steigen tiefer und teifer. Wir suchen

Schutz in einem Loch am Strassenrand. Die

Ambulanzwagen bringen es fertig zu zirkulie-

ren, erste Verbände zu machen und die Ver-

letzten in den nächsten sicheren Ort zu brin-

gen. Die Toten bleiben auf der Seite liegen,
niemand kümmert sich um sie.

Etampes, ein furchtbares Bombardement,
alles erzittert; 30 km vor Orleans verlassen

uns unsere Kräfte; wir ruhen uns aus, vor uns

steht ein Camions, es ist Platz für noch einen

Menschen, schnell ergreife ich die Gelegen-
heit und werfe unserer schweres Gepäck dar-

auf, ohne Gepäck geht es sich leichter, Pavel

will es schnell bis Orleans schaffen, ich soll

ihn dort am Bahnhof erwarten. Ungemütlich
ist mir die Trennung, — angenehm, daß ich

nicht mehr laufen muß. Pavel sagt, er wird

ohne Unterbrechung marschieren, er will in 7

Stunden in Orleans sein. In drei Stunden bin

ich in Orleans, erlöst denke ich an einen Zug,
denn wir sind doch beide hundemüde. Doch

zu früh habe ich mich gefreut. Orleans ist aus-

gestorben, schon evakuiert, kein Laden of-

fen, nichts zu kaufen, am Bahnhof keine Zü-

ge, eine Menschenmenge, die abreisen will.

Nichts zu machen. Ich setze mich auf den

Vorplatz‘ des Bahnhofs auf eine Kiste, mit

Geduld gewappnet und mit dem Bewußtsein,
daß es heißt, zu Fuß weiter — bis Vierzon,
dem nächsten größeren Ort, etwa 70 km von

Orleans.

Nach 7 langen Stunden sitze ich noch mit—

ten in dem fieberhaften Betrieb, ohne Pavel.

Was mag ihm begegnet sein? Ich werde unru-

hig, es sitzen noch viele bei mir, die ebenfalls

auf Angehörige warten. Viele Lastwagen
sind schon vollbeladen mit Menschen wegge-

fahren, nahmen mit, was sie konnten N vor

allem Frauen und Kinder, nur einen Koffer,
keine Bicyclettes. Das hat zur Folge, daß so-

vieles weggeschmissen wird, was nicht drin—

genst gebraucht wird. Es stehen Velos und

weggeschmissene Koffer in Fülle herum. Je—

der kann aussuchen, was ihm gefällt und mit—

nehmen, _aber jeder hat ja selber sein Gepäck,
ich sehe einen ganzen Ballen Betttücher,
wertvolle Wintermäntel, Kleider, kaum je-
mand interessiert sich dafür. Das meiste

bleibt liegen. Für Velos ist lebhaftes Interes—

se, die Soldaten vor allen sind des Gehens

müde und eignen sie sich mit Freude an. Ein

junger Mann offeriert mir ein Damenrad, ich

kann ihm geben, was ich will, gerne drücke

ich ihm 50 Fr in die Hand und freue mich, we-

nigstens können wir damit leichter gehen, das

Gepäck draufpacken. Pavel wird sich freuen,
aber er kommt und kommt nicht.

Alle zwei Stunden kommen die Flugzeuge
und bombardieren die Stadt, ich bleibe apa-
thisch sitzen, andere stürzen sich unter die

Bäume und finden dort den Tod. Nein, mir

ist es schon einerlei. Aber der Bahnhof

scheint gefeit zu sein, nicht eine Bombe hat

ihn erwischt, links und rechts und vor allem

vorne die Strasse, die zur Brücke führt, sieht

schlimm aus. Man kann sie nach dem 3. Raid

nicht mehr passieren.
Mit dem Rad fahre ich meinem Mann ent-

gegen und rechne bestimmt damit, ihmauf

den nächsten 5 km zu begegnen. Ich fahre 15

km in wahnsinniger Angst um ihn. Dreimal

kommen Flugzeuge und bombardieren die

Strasse. Ich rase zurück und hoffe, daß sich

Pavel inzwischen eingefunden hat. Aber

nein. Was soll ich tun? Die Flugzeuge kom-

men nun schon jede Stunde, über meinem

Kopf pfeifen die Bomben, vor dem Bahnhof

brennt der Häuserblock links und rechts. Es

stinkt furchtbar nach Leuchtgas, wahrschein-

lich sind die Röhren geplatzt. Ich verbringe
die ganze Nacht auf dem Bahnhof — hat es

noch Sinn länger zu warten? Es gehen Ge-

rüchte, daß die Brücke über die Loire ge-

sprengt würde um die Deutschen zuhindern

(. . .)
24 Stunden später. Hastig mache ich alle

Umwege, die nötig geworden sind, um über

die Brücke zu gelangen, es ist 11 Uhr, Sonn-

tag, 16. Juni. Am Brückenende in der Mitte

steht auf einem Monument ein armseliges
Maschinengewehr und versucht sich gegen
die Flieger zu wehren. Rechts davon liegt ein

abgeschossenes französisches Flugzeug. Die

Strasse geradeaus ist mein Weg; es ist schwie—

rig sich an den Löchern vorbeizuschlängeln,
auf der Strasse steht ein brennender Lastwa-

gen, noch sitzen der Chauffeur und Begleiter
tot darin, einer ein Schwarzer, die Flammen

züngeln an ihnen, niemand kümmert sich dar-

um. Nur nicht mehr hinsehen, es ist zu grau—

sam, sie sind zwar beide töt, des Schwarzen

weiße Augen sehen so gespenstisch aus, als

ob er lache. Das Bild will mir nicht aus dem

Kopf.
Eine Stunde kann man ruhig fahren und

dann geht der Höllenlärm wieder los, in bren-

nender Hitze und im Gestank schl’ängle ich

mich wie ein Automat durch die Massen von

gestauten Autos, Tanks, Militärwagen, Ca—

mions voll mit schreienden Frauen und Kin-

dern, Bauernwagen, es hört nicht auf. Immer

dasselbe Wirrwarr. (. . .) Eine Frau schwingt
eine blutige Tasche, ihre Schwägerin ist von

einer Kugel getroffen worden, sie ist verzwei—

felt und schreit laut ihr Leid in die Welt. Eine

andere hat ihr Kind tot neben sich, sie

schmeißt fünftausend Francs von sich, will

nicht mehr leben. Die Soldaten bemühen sich

um sie, versuchen sie zu trösten, ihr das Kind

wegzunehmen, sie wehrt sich verzweifelt. Zu-



letzt sammeln sie das Geld auf und stecken es

ein. Die Frau bleibt zurück. Weiter, weiter,
schon 5 km dauert eine Autoschlange, die

nicht weiterkommt, 4 und 5 Wagen nebenein-

ander; unten an der nächsten Eisenbahnsta-

tion wird Brot verteilt, welche Freude, alle

rennen' und bekommen soviel sie wollen. 5

und 6 Brote über den Rücken gebunden, je—
der verstaut es wie er kann. Wenn bloß die

Flugzeuge nicht kommen, welche Ernte kann

der Tod hier halten. Ich setze mich in den

Schatten eines Baumes, Brot mag ich nicht

holen, nur ein bißchen ausruhen, und schon

nahen 9 Bomber, wie starres Entsetzen über-

fällt es mich, jetzt wird es furchtbar. Ich stür—

ze in den Park hinter mir, zwischen Bahnhof

und Straße. Jetzt nur nicht allein sein, ich

klemme mich zwischen einen Trupp Solda-

ten, sie sind rührend zu mir, nehmen mich in

die Mitte und schon pfeift es über uns, die Er—

de erzittert, und wieder und wieder, wir hal—

ten den Atem an, wie tief sie sind, wir hören

das Brummen, immer näher kommen, es

kracht überall, die Hölle ist ausgebrochen. Ir—

res Heulen, Sirenenbomben, wir werden

über und über mit Erde verschüttet. Ich habe

einen Moment zum Denken, jetzt ist es aus,

wie wird es mein Mann erfahren?
Erstaunt graben wir uns aus dem Dreck

und nichts ist uns passiert, wie ist so etwas

möglich? Die fünf Soldaten sind alle erstaunt,

nicht weit von uns hat eine Bombe einge-
schlagen. Es ist noch nicht aus, die Flugzeuge
lassen sich Zeit, noch kreisen sie und wieder

kracht es, mir graut, wie wird das alles ausse-

hen? Eine dichtere Menschenmenge konnten

sie nicht ausfindig machen.

Nun sind sie weg, man hat kaum den Mut

weiterzugeben, ein entsetzliches Geschrei

hebt an, soviele Tote und Zerrissene, die

wahre Hölle. Frauen sind wahnsinnig gewor-

den, ein Baby liegt verlassen am Wegrand,
man sucht die Mutter, sie ist weggerannt, die

Ambulanz nimmt es mit. Sie arbeitet fieber-

haft. Die Verwundeten sind erstaunlich

schnell weggeschafft; Camions brennen, mit

noch Menschen drin, die nicht die Zeit hat-

ten, herunterzuspringen. Es ist Platz geschaf-
fen worden durch dieBomben. Alle getroff. e-

nen Wagen werden auf die Seite geschafft.
Eine Bombe hat mitten in den Bahnhof ein—

geschlagen, da liegen die Toten mit ihren

Broten verstreut herum, die Brotverteilung
ist aus. Da sind Tote ohne Wunden, mit weit-

aufgesperrtem Mund, gelb, erstickt, die Sol-

daten behaupten, eine 500 kg Bombe im Um-

kreise von 50 bis 75 Meter führe zu derartigen
Toten — ohne Blutspur, nur weitaufgerisse-
ner Mund und grauenhaft entsetzt aufgerisse—
ne Augen.

Heraus aus dieser Hölle, vorwärts fliehen,
ist der Gedanke aller Überlebenden und fie-

berhaft geht es weiter. Wo nimmt man diese

Kraft her? Ich rase wie ein Automat davon,
nur nicht denken, ich bin nicht ich, es ist ein

anderes Wesen, das für mich reagiert. Auf

dem Weg hören die Verheerungen nicht

mehr auf, aber bloß nicht hinsehen, weiter,
weiter. Es ist wie eine Hasenjagd. (. . .)

Nun trete und trete ich die Pedale mit dem

Ziel Bordeaux, vielleicht finden wir uns dort
wieder; in Paris hatten wir beschlossen dor—

thinzugehen. Bis Limoges stören die Flugzeu-
ge hartnäckig, doch so schlimm ist es nicht

mehr. Man gewöhnt sich nicht an diese ver-

fluchten Vögel, immer wieder hat man Herz-

klopfen und atmet auf wenn sie vorbei sind.

Kurz vor Limoges steht alles still auf der

Strasse, »Waffenstillstand«, es geht wie ein

Feuer durch die Reihen. Alles stoppt und ruft

sich die Neuigkeit zu. Wie ein Alpdruck löst

es sich, C’est fini, so ist das allgemeine Aufat-

men. Hat die Verfolgung ein Ende?

Clara Tha/mann in Nizza

;—

29.9.86: Der Schriftsteller Justus Franz Witt—

kopp ist im Alter von 88 Jahren in Bad Hom-

burg gestorben. Eine Trauerfeier gab es

nicht, sein Leichnam wurde verbrannt, die

Asche in die Nordsee gegeben. Wittkopp war

kein Anarchist, trotzdem sei an ihn erinnert:

Zweimal ist er aus einer deutschen Armee de—

sertiert, 1918 und in Paris 1943; zur letzteren

Desertation gibt es ein Pariser Tagebuch
(Bechtle-Verlag). Eines seiner verbreitesten

Bücher war jedoch » Unter der schwarzen

Fahne« (Fischer Verlag 1974), in der er eine

*?

lesenswerte Geschichte des Anarchismus zu

schreiben versuchte. In einer alten Rezension

von Lothar Baier (FR) zu diesem Titel lesen

wir: »Das Sympathische an seiner Darstel—

lung ist, daß sie den in der Öffentlichkeit weit

verbreiteten Polizeistandpunkt verwirft, für

den Anarchismus und Terrorismus schlicht

identisch sind; im Anarchismus sieht Witt-

kopp vielmehr den Versuch, mit den verrate-

nen Parolen der bürgerlichen Revolution —

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit — radi—

. ka] Ernst zu machen . . .«

TROTZDEM fir VERLAG

lm Trotzdem <L‘r Verlag werden Bücher

und Broschüren veröffentlicht, die sich

mit Themen des Anarchismus, Minder-

heiten, Umwelt, linksradikaler Literatur

beschäftigen. In einer eigenen Reihe

»Libertäre Wissenschaft« veröffentlichen

wir Magister-, Diplom—, Staatsexamens-

arbeiten und Dissertationen, die sich mit

libertären Themen beschäftigen oder

Wissenschaft kritisch hinterfragen. Die

genauen Bedingungen für diese Reihe,
u.a. den Satzkostenzuschuß der Auto-

ren, bitte im Einzelfall nachfragen.

Lieferbare Titel u.a.:

* Es lebt noch eine Flamme —

Anarchosyndikalisten im Rheinisch-

Bergischen Land 1919—1945; (Reihe
Libertäre Wissenschaft) 356 S., 32.—

DM von Ulrich Klan und Dieter Nelles

*Vorsicht Anarchist! — Lebenser-

innerungen von Augustin Souchy,
17.— DM

*Nacht über Spanien — Spani—
sche Revolution und Kollektivierun-

gen von Augustin Souchy, 16.— DM

*Wider den Bevormundermen-

schen — Essays von Jens Biome-
boe, mit einem Vorwort von Karl-

Heinz Deschner »Mein Freund, der

Anarchist«, 10.— DM

*Seßstverwaltung — Materialien

vom Selbstvemaltungskongreß in

Venedig 1979, 14.— DM

*Theorie und Praxis anarchisti—

scher Erziehung — am Beispiel der

Schulversuche von Robin, Faure und

Wintsch von Hans-Ulrich Grunder,

(Reihe Libertäre Wissenschaft) 20.—

DM

*Erich Mühsam — Schriftsteller der

Revolution von Wolfgang Haug, 12.—
.

DM

*In Vorbereitung:
*Revolution für die Freiheit — Sta-

tionen eines politischen Kampfs
Moskau/Madrid/Paris von Clara und

Pavel Thälmann, Neuauflage im Trotz-

dem-Verlag, 20.— DM

lm Vertrieb wurde neu aufgenom-
men:

*Kinderbefreiung und Kinderbe-

wußtsein — eine Bestandsaufnahme

über Theorie und Praxis von Freien

Schulen heute in Großbritannien und

der BRD von Klaus Rödler, 13,80 DM

Trotzdem Verlag
Postfach

7031 Grafenau-1
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Anarchismus-Tagung in der Ev. Akademie

Arnoldshain

»Ihr denunziert den Anarchismus, betrachtet

ihn höchstens als interessanten Ideengeber.
Uns haltet Ihr für weltfremde Spinner, weil

wir nicht so gemäßigt denken und handeln

wie Ihr . . .«

Mit diesen Worten drückte ein Teilnehmer

seine Kritik an einem Großteil der Referen—

ten beim Schlußplenum der Tagung »Traum

von der Autonomie — Konzeptionen anarchi-

stischer Praxis« aus.

Drei Tage, vom 23. bis zum 25. Januar ’87,
sollte in der Evangelischen Akademie Ar-

noldshain über anarchistische Praxis disku-

tiert und gestritten werden. Zusammenge-
kommen waren 11 Referenten/—innen, darun-

ter immerhin vier engagierte Sprecher aus der

libertären »Bewegung« (Wolfgang Haug, Ul—

rich Klemm, Hätäld Steiner, Horst Stowas-

ser). 120 Teilnehmer/—innen fanden sich ein

um zu hören, was Anarchisten/-innen so er-

träumen und wie sie sich ihrekonkrete Praxis

bzw. Neugestaltung ihrer Theorie vorstellen.

Das Thema versprach eine Betrachtung und

Auseinandersetzung mit den aktuellen Be-

mühungen von Anarchisten und Anarchistin-

nen. Die Tagung war ausgebucht.
Der Konflikt, der beim Schlußplenum of-

fen hervortrat, drückte sich in Widersprü-
chen aus, die sich durch die gesamte Tagung
zogen. Akademisierte Analysen standen eher

praxisbezogenen Berichten über einzelne

Projekte (z.B. Frauenarchiv Wiesbaden; das

Photo: Wolfgang Haug

Autonomie-Projekte und
anarchistische Perspektiven

— vertreten durch Gerda Guttenberg und
Marianne Zepp —

allerdings für sich selbst si-
cher nicht von einem anarchistischen Selbst-
verständnis ausgeht) gegenüber. Referate
und Vorträge dominierten, dabei wurde teil-
weise hemmungslos die Alternativbewegung
mit der »anarchistischen« gleichgesetzt. So

sprach Rolf Schwendter (Professor für De-

vianzforschung in Kassel; Devianzforschung
= Forschung über Abweichungen von der

Norm) anstatt wie angekündigt zur »Politi-
schen Kultur der anarchistischen Bewegung«‚
über selbstverwaltete Betriebe und Projekte
als Teil eines »sich kommunitär verstehenden
Staatsabbaus«. Immerhin versuchte er sich

permanent an das eigentliche Thema zurück-

zuorientieren; so definierte er beispielsweise
die Autonomie als lohnendes Ziel, deren
Grenzen an der Autonomie anderer Gruppen
festzumachen wäre. Für die Selbstverwal—

tungsbewegung stellte er 22 einigermaßen
verbindliche Normen fest, von denen er 14 als
im Einklang mit dem Anarchismus ansieht.
Dazu gehören beispielsweise: — alle Ent-

scheidungen werden gemeinsam gefällt, —

keine Hierarchien, — größere Vernetzungs-
zusammenhhänge, die das Mitentscheiden al-
ler ‚zulassen (Bezugsgruppen, Urabstim—

mung, Delegation), — Rotation von Funk-

tionsträgern, — 1 Mensch = 1 Stimme (also
nicht etwa nach Kapitalanteil), — subjektive
Befindlichkeit hat Vorrang vor Sachfragen,
— flexible Regeln (Kinder-, Raucherdiskus—

sionen), — ambivalente Stellung zu Exper-
ten, —

Frauen-Quotierungsforderung, —

Sensibilität gegen Ausgrenzung, — kollektive

Formen den individuellen vorgezogen, de—

zentrale Kultur (Überschaubarkeitsan-
spruch).
Nicht dazu gehören — und das ist vielleicht

für manche überraschend: die politischen
Normen, ausgenommen noch die AKW—Fra-

ge, die Pershings, Südafrika; die Unterschie-

de beginnen schon bei der Gentechnologie,
der Vergesellschaftsforderung, derFamilie

oder profaner beim Auto, beim Computer
. .; auffallend sind die Modewellen (so wä—

ren nur zwei politische Gruppen kontinu-

ierlich in der Friedensfrage aktiv: die DKP

und die Graswurzler), nicht diskutiert sind

»Rand«-Themen, wie die Abschaffung der Ir-

renhäuser; menschliche Grenzen treten bei
der abstrakten Ablehnung und mehr oder we-

niger heimlichen Nutzung industrieller Pro-

dukte auf. Bestehendes Recht (Vereinsrecht,
beschränkte Haftung etc.) bildet für die

Selbstverwaltungsbewegung keinen Grund
zur Kümmernis und eine Staat ist auch nicht
das Problem, so hat die Parole »vom Staat
nehmen« gegenüber der »Staatsknete verwei-

gern« schnell und leicht gesiegt und das Ver-

tauen auf die eigene Kraft schnell ersetzt. Ei-
ner Zusammenarbeit mit dem Staat — den

militärischen Bereich als einzigen wirklich

ausgenommen
— steht nichts im Wege, im

Gegenteil: schnell sind Forderungen nach

schärferen Gesetzen gegen Umweltverbre-

cher und Vergewaltiger ausgesprochen. Wäh-

rend Anarchisten in Gesetzen jedweder Art

vor allem eine Fortschreibung realer Macht-

verhältnisse sehen, ist der Großteil der Alter—

nativbewegung auf reformerische Verände—
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rungen via DIE GRÜNEN fixiert. Auch das

Mindesteinkommen, als Restvorstellung von

alternativer Sozialversicherung, wird selbst-

verständlich vom Staat gefordert. Kurz und

schlecht: während für die Anarchisten/-innen

die Lebensgestaltung in Einklang mit den

Zielen zu bringen ist, ist der 18-Stunden-Tag
in der Selbstverwaltungsbewegung möglich,
sofern man noch einmal pro Woche in die BI

oder frau einmal pro Woche in die Frauen-

gruppe geht. (Soweit Schwendter, inwieweit

die Übergänge fließend sind und er hier den

Anarchisten/-innen schmeichelt, überlassen

wir jeder/m Leser/-in selbst.)
Anderen Referenten muß ein solcher Be—

zug zum Thema hingegen gänzlich abgespro-
chen werden. Prof. Dr. Joachim Glaeßner aus

Berlin hielt einen Vortrag zur »Idee der Ge—

meinschaft zwischen Utopie und Reaktion«

und fand in der üblichen sozialdemokratisch

geprägten Manier die Vergleichspunkte für

die heutige Alternativbewegung vor allem im

völkisch-reaktionären Flügel der Jugendbe-
wegung vor dem ersten Weltkrieg. Wobei er

weder der heutigen Alternativbewegung,
noch insgesamt der damaligen Jugendbewe-
gung gerecht wurde. Daß er die damaligen
anarchistischen Ansätze gar nicht in seinen

Vergleich miteinbezog, aber die Anarchisten Photo:
Dörrwies’ler

von heute durchaus als mitbehandelt ansah,

legte die Armseligkeit seines Ansatzes bloß.

Bei der sonntäglichen Plenumsdiskussion di-

rekt darauf angesprochen, was er sich eigent-
lich von dieser Tagung versprochen hat, ließ

er —— wenigstens ehrlich —- wissen, daß es ihm

natürlich um die Vereinnahmung anarchisti—

scher Impulse ginge.
Den Gipfel urdeutschen Forscherfleißes

kultivierte der Regensburger Ökonom und

Jungdoktor Ulrich Wittmann. Er brachte es in

einer Intensivstunde fertig, die zur Verfü—

gung stehende Tafel in ein Beuys’sches
Kunstwerk a la Geist und Materie zu verwan—

deln. Mit messerscharfer Logik und wahrhaft

gekonntem Formelreichtum wies die Spezie
homo oeconomicus nach, daß Alternativöko-

nomie gar nicht alternativ ist. »Es kann nicht

sein, was nicht sein darf«. Dabei reduzierte er

mit der Formel U = f(W, P) das menschliche

Handeln, was bedeuteten sollte: Menschli-

ches Wohlbefinden ist eine Funktion von

Konsummöglichkeiten und der Art der Pro—

duktion. Seine wirtschaftstheoretische Hei-

mat legte er genausowenig offen, wie seine

politische Absicht. Herauskam, — trotz un-

diszipliniertem Publikum, das sich Lachanfäl-'

le undZwischenrufe nun nicht mehr länger
verkneifen konnte, — daß hier und heute, im

Bannkreis des Kapitalismus letztlich jeder
Versuch eine alternative Ökonomie zu ent-

wickeln von vornherein sinnlos sei, da die Lo—

gik des Systems schließlich funktionierende

Alternativbetriebe aufsaugt und letztlich kein

Unterschied mehr zu einem kapitalistisch
orientierten Unternehmen bestünde. Es

schien sein Interesse zu sein, “wie man die ho-

he Identifikation des Arbeiters in einem

selbstverwalteten Betrieb und damit die

Möglichkeit zur Mehrarbeit (Selbstausbeu-
tung) für einen normalen kapitalistischen Be-

trieb verwertbar machen könnte. Eins hatte

der gute Doktor außer acht gelassen, zwar

nur eine Kleinigkeit, aber immerhin: den po-

litischen Anspruch, der sich ja nicht erschöpft
in dem Bestreben, so viel Selbstverwirkli-

chung wir nur möglich rauszuschlagen. Die-

ser Faktor war ihm nicht wichtig, obzwar er

das Ergebnis seiner wissenschaftlichen Arbeit

durchaus verändern würde. In Einzelgesprä—
chen mit Zuhörern seiner Richtung stellte

sich heraus, daß sie die gesamte Selbstverwal—
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tungswirtschaft lediglich ökonomisch begrei—
fen und zwar als Kennzeichen der Rezession,
d.h. beim nächsten wirtschaftlichen Auf-

schwung sehen sie die qualifizerten Alterna-

tivler zu gutbezahlten Jobs überwechseln.

Daß die Selbstverwaltungsbewegung ihren

Ursprung in der bewußten Entscheidung zum

Arbeiten ohne Chef und im Kollektiv hat und

bereits vor der Rezession begann, scheint all

diesen Neuinteressierten entgangen zu sein.

Fazit: ???

Mit in diese Kritik einzubeziehen ist auch

die Abschlußrede von Prof. Dr. Micha Brum-

lik (Zeitschrift LINKS), die in ganzer Schärfe

den »kleinen Unterschied« deutlich machte

zwischen Anarchismus und marxokratischer

Staatshörigkeit. Der Vortrag »Anarchismus

zwischen Kant und Bakunin« zeichnete sich

durch Stringenz aus; die weitgespannten
ideengeschichtlichen Hintergründe von

Rousseau und Kant bis Bakunin und Kropot—
kin wurden sehr verständlich entwickelt — bis
zwei Minuten vor Schluß. Bis dahin: alles lo-

bensWert, was die Anarchisten so dachten

und machten, weg mit den Autoritäten, mit

der Religion, mit dem Eigentum, der Ehe

usw. Aber dann der Staat. Wie Otto Schily
läßt auch Micha Brumlik keinen Zweifel am

Machtmonopol des Staates aufkommen. Und

hier kommt der gelernte Pädagoge mit der

verblüffenden Erklärung: da der Mensch, so

wie er die Fähigkeit zum Guten habe, auch

die zum Bösen hat, braucht es eine überge-
ordnete Instanz, die schließlich alles regelt.
Punkt um. Das Vertrauen der Anarchisten/-

innen in die Fähigkeit des Menschen zur

Selbstbestimmung und Selbstverantwortuflg
sei unverantwortlich lautet denn auch die

Strafpredigt des Herrn Brumlik.

Und die Anarchisten?

Harald Steiner aus Wien zeigte durch konkre-

te Beispiele auf, wie durch geschickte Nut-

zung öffentlicher Medien (z.B. Telefonnetz)
eine anarchistische Offentlichkeit sehr zum

Nutzen der _Unterdrückten, hergestellt wer-

den kann. Horst Stowasser verblüffte wieder
mal seine Zuhörer mit der genialen Einfach-

heit der Vernetzung von Projekten. Sein Ziel

dabei: Geld — Politik — Privates zu verbin-
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den. Ausgehend von der Frage, was ist anar-

chistisches Politikverständnis und der An—

wort: die Verankerung im Alltag, versucht er

ein Konzept zu entwickeln, das in die Praxis

umgesetzt werden kann. Dabei will er bewußt
keine Scene—Strukturen aufbauen, sondern
herkömmliche Strukturen (wie einen Kiosk)
übernehmen und die Besucher/—innen all—
mählich an veränderte Form und Inhalt ge—
wöhnen. Eines seiner Grundproblemedürfte
die Gradwanderung zwischen Anpassung an

die bestehende Normalität und Verände—

rungspotential seines Projekts werden.
Die Arbeitsgruppe »Pädagogische Projek-

te« war mit ca. 50 Teilnehmern sehr gut be-

sucht, konnte in der kurzen Zeit jedoch nur

einzelne Aspekte aufgreifen. Die beiden Re-
ferenten Micha Brumlik (Heidelberg) und
Ulrich Klemm (Ulm) gaben zunächst einen
Überblick über Theorie, Praxis und Ge-
schichte anarchistischer (Anti-) Pädagogik.
Im Zentrum der anschließenden Auseinan-

dersetzung standen die Bildungspolitik und —

praxis. Heftig diskutiert wurde die Frage
nach Sinn und Unsinn schulischer Bildung,
bzw. die Möglichkeiten der Alternativschul—

bewegung als Focus einer zukünftigen Schul-

(rechts-)reform — d.h. einer Entstaatlichung
und Liberalisierung des Staatsschulsystems -—

zu wirken. Wobei Brumlik von der Notwen—
digkeit von Staatsschulen nicht abging.‘ Kon-

sens bestand bei der These, daß sich ‚Schule
heute wie vor 100 Jahren als ein Ort der

.(möglichen) Repression präsentiert, als »pa-
rapolitische« Institution von Dritten abhän-

gig ist und Reformen einen schweren Stand

angesichts der derzeitgen Verfaßtheit der
BRD haben. Es wurde darüberhinaus deut-

lich, daß das Thema Bildung und Erziehung
aus libertärer Sicht in den letzten Jahren
kaum diskutiert und vernachläassigt wurde,
Diskussionszusammenhänge entwickeln sich
erst langsam und es besteht Unklarheit über

Ziele, Möglichkeiten und Traditionen.

Recht schwer hatte es Wolfgang Haug (SF)
mit seinem Thema »Anarchismus und‘Arbeia»

terbewegung« in der vermutlich größten Ar-

beitsgruppe; sein Thema wurde so gründlich
mißverstanden, daß wir es an dieser Stelle et-

was ausführlicher vorstellen wollen. Er ver—

suchte auf Veränderungen im Arbeitsbereich

und den daraus abzuleitenden Forderungen
für eine emanzipative Bewegung aufmerksam

zu machen. Dabei stellte er zunächst die Hal-

tfing deutscher Anarchisten (Berliner Kon-

greß 1921) zu den Gewerkschaften dar, wo

Sich bereits die Tendenz fand, daß die Anar—

’chi5ten im Gegensatz' zu den Syndikalisten ih—

re revolutionäre Tätigkeit keineswegs auf den

wirtschaftlichen Kampf beschränken, son-

dern sie auf alle erreichbaren Felder ausdeh-

lnen wollten. Trotz dieser interessanten Ten—

denzjwar es für die damaligen Anarchisten ei-

ne Selbstverständlichkeit Perspektiven in re-

Photo: Uli Mamat

volutionären Gewerkschaftskämpfen zu se-

hen, und sie lehnten lediglich die Tendenzen

zur Sozialpartnerschaft rigoros ab. Daß eine

solch revolutionäre Linie, die auf den Bruch

mit dem Kapitalismus zielt, in den heutigen
westlichen Konsum—Demokratien keinen

Massenzuspruch mehr erntet, belegen die

Schwierigkeiten der CNT—AIT, die als einzi-

ge spanische Gewerkschaft den Sozialpakt
nicht unterzeichnete und seitdem um ihre

Anerkennung als gesellschaftliche Kraft ringt
und mehrere Abspaltungen hinnehmen muß-

te. Daß die gesellschaftsverändernde bzw.

mitprägende Rolle der Gewerkschaften

(auch der reformistischen) überhaupt in Fra-

ge steht, ist aus der Forcierung neuer Techno—

logien abzuleiten, die die Zahl der im Pro-

duktionsprozeß stehenden Arbeiter/-innen

systematisch verringert und in Bereiche ab-

drängt (Heimarbeit, Dienstleistungen, Ho-

norartätigkeiten, Zeitverträge etc.), wo sie

nicht mehr organisiert ins »Räderwerk der

Geschichte« eingreifen können. Während

sich die Industrie also einerseits tendentiell

vom Menschen (zumindest von den Massen-

arbeitern) unabhängiger macht, bringt die zu-

nehmende Technisierung der Menschheit

nichts ein, weil Arbeitsethos und Integration
ins Funktionieren-müssen unhinterfragt blei-

ben und gerade im Dienstleistungsbereich-
vermehrt gefordert werden. »Errungenschaf-
ten« wie der 8-Stunden-Tag sind gegen eine

atomisierte Arbeiterschaft auf lange Sicht so-

gar leichter zu untergraben. Toni Negri stellte

aus der Sicht des Kapitals die These auf: »Das

Proletariat ist um so produktiver, je zerstreu-

ter und zersetzter es ist; . . . das kapitalisti-
sche Projekt zielt also auf die politische Zer-

setzung und Zerstreuung der Klasse.« Agnoli
ergänzt, daß »Heimarbeit kein naturwüchsi-

ger Prozeß, sondern vielmehr die strategische
Antwort des Kapitals auf Streikbewegung ,

Absentismusk (Krankfeiern) und Sabotage«
ist. Wenn man/frau dem folgt, dann erscheint

auch die Volkszählung in einem neuen Licht:

Effektiv wird eine solche Restrukturierung
des Kapitals nämlich nur, wenn a) die Pro-

duktionsprozesse automatisiert werden und

b) die Reproduktionssektoren trotz ihrer

Atomisierung in Heimarbeit Zentral erfaßt

und kontrolliert werden!
—.—-.—.-____——————_____



Die Aufgabe, die Wolfgang Haug sich und

seinen Zuhörern/-innen stellte (und die auf-

grund von Mißverständnissen und Vorwürfen
— »Gewerkschaftsfeind«, »Unisprache«,
usw.

—— in keinster Weise diskutiert werden

konnte), war die Frage nach sinnvollen Wi-

derstandsmöglichkeiten. Die Beantwortung
wollte von Negris Folgerungen ausgehen, der

für Italien formulierte: »je mehr das Kapital
die Normen der Produktion auf alle Bereiche

der Gesellschaft ausdehnte, um so mehr

drang auch der-Kampf in all diese Bereiche

ein.« Diese Einschätzung führte Negri z.B. zu

Forderungen wie »weg vom Lohnkampf hin

zum garantierten Mindesteinkommen«, »weg
von Verhandlungen hin zur Aneignung«,
»weg vom Gewerkschaftertum hin zur Selbst-

verwaltung«. D.h. mit anderen Worten: die

gesellschaftliche Perspektive zur drohenden

Atomisierung ist die der Autonomie, der

Selbstorganisation des Arbeitstags, der Mög-
lichkeit Freiheit zurückzuerobern, — die Wi-

derstandskraft erwächst dann jedoch aus dem

Bereich des Zusammenlebens und der müßte
— um ein Potential für Stärke zu sein — wie-

der verstärkt kollektiv organisiert werden,

damit das kapitalistische Konzept der Verein—

zelung nicht aufgeht. Oder: das emanzipative
Subjekt sind all diejenigen, die im gesamtge—
sellschaftlichen Reproduktionsprozeß stehen,
das führt z.B. — und darauf hat die feministi—

sche Bewegung schon früh hingewiesen — zu

Forderungen wie Lohn für Hausarbeit, den

eine freiheitliche Gesellschaft aus ihrem Ar-

beitsefirag selbstverständlich zur Verfügung
zu stellen hätte.

Photo: Dörrwies’ler

Aber: wenn Widerstand im Freizeitbereich,
im Wohnbereich etc. organisiert werden

muß, stellen sich mehr Probleme als ge-
wohnt. Denn via Konsum »kümmert« sich

der Kapitalismus um diese Bereiche schon

viel länger und weit intensiver als emanzipa-
torische Bewegungen.

Arnoldshain war seitens der Anarchisten/—

innen die Teilnahme wert, auch wenn sie zu-

meist schlecht vorbereitet waren, um den

Vereinnahmungstendenzen wirkungsvoll zu

begegnen. Eine Erfahrung, die zu der Forde-

rung an die Veranstalter führte, in den An-

kündigungen oder bei der Anmeldung allen

Teilnehmern/-innen deutlich zu machen, auf

welche Veröffentlichungen z.B. sich ein Re-

ferent/-in stützt, damit eine Vorbereitung
möglich wird. Kritisiert wurden alle männli-

chen Referenten — mit der Ausnahme Rolf

Schwendters — auch für ihre maskulin-domi-

nante oder gar militarisierte Sprache (Strate—
gien, Taktik). Die Selbstkritik des Publikums

an der eigenen Duldsamkeit gegenüber ei-

nem auf Konsum angelegten Programm kam

zu spät und zu zaghaft. EineSelbstkritik, die,
wäre sie früher gekommen, insbesondere

dem anarchistischen Teil des Publikums eini—

ge langweilige oder ärgerliche Vorträge er-

spart hätte.

(Dieser Bericht ist eine Montage
aus vier der Redaktion

eingereichten Berichten von

Gerhard, Pedro, Ulrich und Wolfgang)

Wieder

lieferbar

„TU '

WAS
DU

WILLST”
Anarchismus —

Grundlagentexte
zur Theorie
und Praxis

Herausgeber
H.-.l. Degen

240 S. DM 24,—

„TU WAS DU WILLST“

Anarchismus —

Grundlagentexte zur Theorie und Praxis

Hrsg. Hans-Jürgen Degen
ISBN 3-89041-005-7

ca. 240 S., DM 24,—

Der Anarchismus (Herrschaftslosigkeit)
wurzelt tief im Gedankengut der Mensch—

heit. Der Anarchismus ist eine sozial-philo—
sophische Idee und eine sozialrevolutionä—

re Bewegung. Er wird geprägt von

entschiedenen Individualisten. Ihre Maxi-

me: Weder Herrschaft zu dulden noch

Herrschaft auszuüben.

Die Anarchisten wollen die radikale Ge-

sellschaftsveränderung: die vollständige
Selbstbestimmung aller Individuen in allen

Lebensbereichen.

Anarchie ist die Gesellschaftsordnung der

völligen Freiwilligkeit. Eine Gesellschaft

ohne Staat.

Eine gewisse Renaissance des Anarchis-

mus in den industriell-kapitalistischen
Staaten ist offenkundig. Die Aktualität des

Anarchismus_zeigt sich u.a. in den Möglich—
keiten der Überwindung hochzentralisti-

scher Machtstrukturen in einer sich mehr

und mehr perfektionierenden und entfrem-

deten Welt.

Die umfassendste deutsche Anarchismus-

Anthologie soll mit zur Auseinanderset-

zung zwischen Autorität und Freiheit

beitragen.
Texte u.a. von:

Proudhon, Kropotkin, Mühsam, Lan-

dauer, Rüdiger, Tolstoi, Rocker, Ferrer,
Goodman, Souchy, Goldman, Read, Book-

chin, Leval, Reichert, Ward, Bakunin,
Stirner, Lehning, Ehrlich, Godwin, Roller,

Linow, Gerlach, Malatesta, Friedrich, Car-

ter, Thoreau, Holt, Puente, de Santillan,

Nettlau, Wartenberg, van Duyn.
Mit Prinzipienerklärung des Syndikalis-
mus, Prinzipienerklärung des schwedi—

schen Syndikalismus, Charte de Amiens,

Mujeres Libres.

VERLAG

SCHWARZER NACHTSCHATTEN

Karlheinz Schreieck

Mittenwalder Str. 33

1000 Berlin 61



A-Szene

Libertare Tage Ostern ’87 in Frankfurt vom; 1-3-

16.4. bis 20.4. in der Fachhochschule am Ni-g
belungenplatz ;

. den Fall anmelden, da das Libertäre Zentrum

Der voraussichtliche Ablauf ist wie folgt dis—

kutiert worden:
.

als möghch vorher geklärt werden müssen.
Kontakt: Libertäres Zentrum, Kriegkstr. 38,
6000 Frankfurt, Tel. 069/7381152.

16.4.

19 Uhr: Plenum — Infos, Organisatorisches,
Themenvorstellung etc.

20 Uhr Veranstaltungen/AG’s zu Japan,
Irak—Iran-Krieg, Polizeiwaffen, Anarchismus

und Homosexualität

Spenden für die Organisierung bitte auf das
Konto; G. Neumann (L. T.), Postgiro Frank-
furt, BLZ 500 100 60, Nr. 500 812-602.

17.4.

10 Uhr: Plenum, Finanzierung (15.—DM),
Einführungsreferate zu Soziale Bewegungen
(Innen— und Außenansicht), Frauen

12 Uhr: AG’S zu »Der tägliche Kampf, politi—
sche und kulturelle Gettosituation« (Michael
Wilk); Selbsthilfe und Selbstschutz (Sani—
gruppe Rhein/Main); Italien; Anarcho—Syn
dikalismus.

12 Uhr: AG’s zu: Italien, Ökonomie, Soziale

Bewegungen (3 Themen), Frauen, Indianer-
kommune.

15 Uhr: Eritrea; Volkszählung; Knast—Gefan—

genenarbeit (Red. Haberfeld), Osteuropa
(DDR, Polen, Bulgarien)
20 Uhr: Veranstaltung zum Thema AIDS

Das FLI-Hamburg Will Wieder aktiv werden,
wer für einen Neuanfang Kontakt sucht, wen-

de sich an: Wolfgang Neven, Bernhard-
Nacht-Str. 42, 2000 Hamburg-4.

< 19.4.
'

10 Uhr: Plenum, Einführungs’referat zur In-
neren Sicherheit
11 Uhr: AG Internationalismus; Griechen—

land; AIDS; Antipädagogik (FLI-Hunsrück);
Innere Sicherheit.
15 Uhr: Libanon; Frankreich; Anarchistische

Kulturkritik; Libertäre Medien (SRKK);
Jobber.

20 Uhr: Großes Fest

20.4. (Montag!):
11 Uhr: Plenum — Ergebnisse-, bzw. Interes—
sendiskussion — AUFRÄUMEN!

Libertäres Forum Berlin: Vor fünf Jahren,

Anm.: die AG’S zum Thema Soziale Bewe-
’3

gung werden unterteilt in Der tägliche Kampf
. . ./Bestimmung sozialer und gesellschaftli-
cher Bedingungen aus sozialrevolutionärer
Sicht/Versuch einer Kritik an sozialen Bewe— .

'

gungen der vergangenen Jahre; (Indianer-
kommune Nürnberg) Kinderrechte; ökono-
mische Kämpfe (Jobberini Frankfurt).
15 Uhr: Anarchisten und“ Homosexualität;
Frauen AG

18 Uhr: Selbstschutz

20 Uhr: Atheistenfete

Positionen zu schaffen.

Damit knüpfte sie an die Idee an, die be—

Arbeitskontinuität der dieses Forum tragen—
den Gruppen und Einzelpersonen gewährlei—18'4'
sten, um einen größeren libertären Zusam—10 Uhr: Plenum, Einführungsreferate zu

Ökonomiefragen heute (DGB, Rationalisie-

rung etc.) (FAU Frankfurt); Internationalis
mus

Plakate und Flugblätter gibt es seit dem =

Alle Teilnehmer/-innen sollten sich auf je-
; "

'

Frankfurt noch nicht überblickt, ob 500 oder
2000 kommen wollen und dementsprechend
vor Organisationsproblemen steht, die soweit

„

”

Anfang 1982, ergriff die Internationale der =

Kriegsdienstgegner (IDK) die Initiative, um

Bedingungen für einen Diskussionszusam—7

menhang der unterschiedlichen libertären
’

reits 1978 durch eine »Initiative für ein Liber- ?

täres Forum« als ein Bedürfnis formuliert;
wurde »sich mit Theorie und Praxis des Li—

,

bertären Sozialismus auseinanderzusetzen«.
Damals angemietete Räumlichkeiten in der

Kreuzberger Eisenbahnstraße sollten »die

menhang zu ermöglichen. In Arbeitsgrup— ,

pen, Veranstaltungen, Gesprächen soll allen
‘

Interessierten Gelegenheit gegeben werden,
_(

_sich mit den libertären Ideen: Undogmati-

.

scher Sozialismus, Rätesozialismus, Anar-
chismus, Anarcho—Syndikalismus, Syndika—'

lismus, freiheitlicher Sozialismus . . . zu be-
schäftigen. Aus diesem Diskussionsprozeß

'

. sollen sich gemeinsame Aktivitäten entwik-
_ keln, bestimmt nach den jeweiligen Interes-

sen und Bedürfnissen.« (Juni 1978) Im Juli Ä
1978 wurde ein eingetragener Verein »Liber-
täres Forum« gegründet.

Bis ca. 1981 existierte dieses erste Libertä-
re Forum, zuletzt mit Kontaktmöglichkeiten
über den »Mehringhof« und der »Hauspostil-
le Engel Luzifer«. Mit der Instandbesetzerbe-

‚

wegung und dem Häuserkampf löste sich der -

Zusammenhang des ersten Libertären Fo-
rums auf.

Ende 1981 erklärte die IDK über Sinn und

Zweck des zweiten Libertären Forums: »Wir

leben in einer Zeit der Resignation vor der in-

. tellektuellen Anstrengung und der modi-
schen Hinwendung zur politischen Interes-

senlosigkeit. Der Sturz vom Viadukt unserer

Zuversicht ist der freie Fall ins Bodenlose.«
— Es sollten die unterschiedlichen anarchisti-

' schen Theorie und Praxisansätze in öffentli-

,.
chen Veranstaltungen zur Diskussion gestellt
werden. Oder: um realistische Perspektiven

-- für eine libertäre Politik zu erarbeiten, wollte

man die heutige Gesellschaft analysieren und
libertäre Konzepte und Ideen weiterentwik-

'

keln.

Das Ziel, einen kontinuierlichen Bezugs-
rahmen der kritischen Auseinandersetzung
und Diskussion herzustellen, an dem Indivi-

duen, Gruppen, Organisationen, Verlage,
Zeitschriften-Redaktionen aus dem Spek-

%
‘;



_

; trum der libertären Szene im weitesten Sinn

„beteiligt sind, wurde nicht erreicht. Nur

:

Anm. d. SF-Red.:Dabei fällt uns ein: »Eure«

punktuell, für einige Veranstaltungen, ent-

stand ein breites Interesse. Es gibt die indivi-
V

duell unterschiedlichsten Gründe, weshalb

eine Kontinuität nicht erreicht wurde

Durch das Libertäre Forum entstanden Ge—

sprächsgruppen und Diskussionszusammen-
hänge, die für einige Zeit unabhängig exi—

'

stierten und manchmal Veranstaltungen vor-

bereiteten. Aus dem organisatorischen Zu—

sammenhang der IDK wurden in der fünfjäh-ä
, rigen Geschichte des Libertären Forums über

30 Veranstaltungen durchgeführt. . . . Aus

dem Veranstaltungsprogramm von 1982 bis

1986 kristallisierten sich folgende Themen-

komplexe heraus (eine genaue Liste kann an-

_ gefordert werden):
— historische und theoretische Grundlagen

5'
libertären Handelns
— Freiheits- und Menschenrechte

'

— Militarismus und Anti-Militarismus

Anarcho—Pazifismus

aktuelle libertäre Praxisansätze

Gewerkschaftsfrage, Syndikalismus und

Anarcho-Syndikalismus

'

rums Berlin ist in Vorbereitung und soll von

den Themen erweitert werden. Persönliche

j Kontaktmöglichkeit besteht jeden 1. Dienstag
im Monat in unserem Büro um 19 Uhr. Aktu-

'

ell bestehen Diskussionszusammenhänge
zum Anarcho-Syndikalismus und zu einem

Publikationsvorhaben mit dem Arbeitstitel

»Gewaltlose Revolution«.

Wolfram Beyer

Kontakt: Libertäres Forum Berlin, Gneisen-

austr. 2a, (Mehringhof), Aufgang 3, 4. Stock,

] Berlin—61, Tel. 693 80 21, (U-Bahn: Meh-

ringdamm).
.?A/A/

A3zene/Libertäre Zentren

Libertäres Forum Wuppertal gegründet. Aus

der Selbstdarstellung: »Wir haben mit dem

Forum einen lokalen Rahmen, der uns über

punktuelle und situative Einzelaktivitäten i"

hinausgehend einen Zusammenhang schafft,
um . . . zu agieren, statt zu reagieren, »grö-
ßere Sachen« vorzubereiten: Demos, Orgien,
Veranstaltungen etc. Kurz: Wir wollen von

der »Anarchie« was haben, hier und jetzt!«
Kontakt: Libertäres Forum Wuppertal, c/o

Taubenschlag, Friedrich-Ebertstr. 238, 5600

Wuppertal, (Schwebebahnstation Westend).

Anarchistische Gruppe Elberfeld hat am

12.12. eine Veranstaltung zum Thema »Ju—

-' gend KZ’S im 3. Reich« gemacht. Gibt’s dazu

ein Manuskript, zwecks überregionaler Ver-

} breitung im SF?

Vom 12.—14.12.1986 fand in Regensburg das

3. Treffen der Anarchistischen Föderation

Nordbayern (AFN) statt. Das nordbayfische
Föderationstreffen hat sich mittlerweile als

Diskussionsforum der libertären und anarchi-

stischen Gruppen aus diesem Raum etabliert.

Neben der Arbeit der Gruppen in den Städ-

ten halten wir die Erarbeitung gemeinsamer
Inhalte, und die Diskussion der Kontrover-

sen, innerhalb der libertären Bewegung für

notwendig. Nur so können wir zu einem Or-

ganisierungsprozeß kommen, der es ermög-

licht, daß sowohl Aktionen, als auch der

Kampf um die Herzen und Köpfe, die Öffent-

lichkeitsarbeit, koordinierter und effektiver

ablaufen.

Eine der AG’s auf dem Regensburger
Treffen beschäftigte sich mit dem Thema Kri—

minalisierung, besonders aktuell durch das

Verbot der Bundeskonferenz der Anti—
"

AKW-Bewegung zwei Wochen zuvor. Dazu

war eines der wesentlichen Ergebnisse die

Notwendigkeit, von unserer Seite aus Bünd- }
nisse zu suchen mit dem linksliberalen Spek-

V

trum, um so lange wie möglich die Chance zu

5 haben, öffentliche Treffen und Konferenzen

durchzuführen. Weitere AG’s gab es zu An—

archafeminismus und Anarchistische PerSpek-
'

tiven. Während der öffentlichen Auftaktver—

anstaltung des Föderationstreffens war ein

massives Bullenaufgebot in der Stadt. In der

Nähe der Gaststätte, wo am Sonntag das

Plenum stattfand, patrouillierten sie am

Abend zuvor mit MP’s und Hunden. Inwie-

weit ein Zusammenhang mit dem Födera-

. tionstreffen bestand, ist noch nicht ganz klar.
_

'

Möglicherweise sollte das Treffen gesprengt
'

werden, was daran scheiterte, daß wir kurz-

fristig auf einen anderen Tagungsort ausgewi-
chen sind.

Nichtsdestotrotz laden wir alle libertären, ;

anarchistischen, autonomen . . . Gruppen
aus Nordbayern und Umgebung ein zur Mit—

arbeit bei den Arbeitsgruppen und zum näch—

sten Föderationstreffen in Würzburg vom

30.4. —3.5.87. Dort sind folgende AG’s ge-

plant:
— Anarchafeminismus, Männer und Frauen—

gruppe
— Neokonservatismus und Rechtsextremis-

mus

— Technikkritik und neue Technologien —

insbesondere Mikroelektronik/Automatisie-

rung
— Gentechnologie

Am 30.4. gibt’s eine Auftaktveranstaltung
zum Thema »Frauen und Arbeit« und am 1.

Mai eine Demo. Außerdem natürlich Fest

etc.

Kontakt: Libertäres Forum Regensburg,
Postlagerkarte 028578C, 8400 Regensburg-1 .
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Von der Sozialen_ßev)vegung
zur

Sozialen Revolution.
_ eine Einstimmung für die

Libertären Tagevon Michael Wil/<

Das große Wort vom »revolutionären Han—

deln« in die Tat umsetzen, heißt Grenzen zu

überschreiten . . .; zum Einen die von außen

aufgezwungenen Grenzen staatlicher Ord-

nung, zum anderen die unseres eigenen Be-

wußtseins.

Wir sehen uns einem System gegenüber,
dessen Fähigkeit flexibel auf diverse soziale

Bewegungen zu reagieren, sich immer wieder

neu beweist. Dies zeigt sich nicht nur am alt-

bewährten »Strickmuster« der parlamentari-
schen Wiedereingliederung (siehe das Bei-

spiel der Anti—AKW-Bewegung und der

GRÜNEN); sondern auch auf anderen ge—
sellschaftlichen Bereichen (nehmen wir bei-

spielsweise Kultur und Sexualität) gelingt es

immer wieder, Strömungen, die ursprünglich
grenzüberschreitenden Charakter zu haben

schienen, zu eliminieren oder sogar im Sinne

einer gesellschaftlich stabilisiernden Form zu

integrieren und damit ins Gegenteil zu ver-

kehren.

Trotz der Erkenntnis über diesen Sachver-

halt orientiert sich das, was wir als »unseren

Widerstand« zu bezeichnen pflegen, oft nur

an spektakulären Projekten des Gegners.
Ohne die Bedeutung solcher »Ein-Punkt-Be-

wegungen« (Startbahn, WAA u.v.a.) herab-

zuwürdigen, ist festzustellen, daß der Aufbau

einer echten sozialen Gegenstruktur, durch

das kräfteverschleißende Springen von einem

zum nächsten Punkt, meist auf der Strecke

bleibt.

Nicht selten sind unsere Antworten (!) auf

die Unmenschlichkeit des Staates nicht mehr

als stereotype Handlungen, die oft schon

längst nicht mehr positive Denkanstöße in

unserem, oder unserer Mitmenschen, Be—

wußtsein auszulösen vermögen.
Wir laufen immer mehr Gefahr uns mit un—

seren Aktionen und Reaktionen auf einer

Ebene zu bewegen, die für unsere Gegner bei

weitem ungefährlicher ist (im Sinne einer Sy-
stemdestabilisierung) als für uns (im Sinne di-

verser Repressionsmittel).
»Politische« Arbeit in einer sich perma—

nent wiederholenden selbstbestätigenden
Weise ist auch Anpassung bzw. Teil bestehn-

der gesellschaftlicher Mechanismen; begrün—_
det durch die Unfähigkeit die »Infragestel—
lung der Gesellschaft« auf die eigene Person

und ihre Denkschemata auszudehnen.

Die scheinbare Radikalität automatisch

ablaufender Handlungen, die sich immer wie—

der selbst bestätigen, gefolgt durch die eben—

so automatischen Reaktionen des Staates, ist

nur Methode, geradezu zum System gehö-
rend — nicht Revolte.

So ist zum Beispiel, die an eine Pawlow—

sche Reaktion erinnernde Verhaltensweise

diverser Demonstrationsteilnehmer/-innen,
auf eine von Polizei entblößte Bankscheibe

nicht unbedingt Ausdruck sozialrevolutionä-

ren Verhaltens, nur weil eben dieSe Verhal-

tensweise staatlich sanktioniert wird.

Mit anderen Worten: Wir sind unter Um-

ständen mit einem Gutteil unserer Verhal-

tensmuster (auch der »Militanten«) voll inte-

grierter Bestandteil eines wechselseitigen

vielschichtigen Systems gesellschaftlichen
Funktionierens; mit der Gefahr zu keinem

Zeitpunkt mehr die eigentlichen Grundfesten

dieses Funktionierens erschüttert zu haben.

Je eingefahrener, je stupider und bere-

chenbarer wir uns verhalten, desto schwerer

ist es für uns aus der Gettorolle einer »sozia—

len Randerscheinung« auszubrechen, in der

uns die staatlichen Sozialhygieniker gern fest—

nageln würden.

Der Weg, der aus diesem geistigen und so—

zialen Getto führt, kann nur beschritten wer-

den über die immer wieder neu erforderliche

Analyse gesamtgesellschaftlicher Verhältnis-

se einerseits, und über die konsequente Infra-

gestellung der Szene—eignenen-Werte,der
hier herrschenden Moral und der daraus re-

sultierenden Verhaltensmuster andererseits.

Bekanntermaßen entspricht in weiten Be-

reichen unser Verhältnis von anarchistischer

Praxis und Theorie, dem eines in der Dunkel-

heit umhertappenden Wanderers zu den ver-

einzelten Sternen am Firmament; im besten

Fall eine grobe Orientierung vermittelnd, be-

finden sie sich, faszinierend strahlend, in ver-

dammt weiter Ferne.

Entfremdeter politischer Leistungsdruck,
Arroganz gegenüber anderen »Strömungen«‚
oberflächlicher, schnoddriger Umgang mit

Problemen unserer direkten Mitmenschen,

hierarchisch-patriarchalische Strukturen . . .

— all dies beweist uns täglich, wie schwer wir

uns damit tun, unsere hehren Ideale vom soli-

darischen Umgang untereinander, der

Gleichberechtigung, freier Sexualität und

Liebe (um nur einige zu nennen), wenigstens
in unseren eigen Reihen ansatzweise in die

Tat umzusetzen.

Nicht nur die Repression von außen son—

dern »der Staat in unseren Köpfen« ist es, der

uns soviel Mühe kostet, unter uns ein Milieu
‘

zu erzeugen, das uns befähigt, die Auseinan-

dersetzung mit der Unmenschlichkeit voran-

zutreiben.

Wenn schon nicht die Bewältigung, so ist

d0ch wenigstens die intensivierte Befassung
mit den eigenen Strukturen Mindestvoraus-

setzung dafür, dieser menschenfressenden

Gesellschaftsordnung etwas entgegenstellen
zu können.

r——_—_———Jä

Wenn es unter oben genannten Bedingun-
gen gelingt unseren Alltag zum Gegenstand
unserer »politischen« Aktivität zu machen,
und dies unter Einbeziehung der wichtigsten
Erfahrungen aus den Ein-Punkte—Bewegun-
gen (die es weiter zu unterstützen gilt), wird
es möglich sein unsere Wahrnehmung von

diesem System auch für andere erfahrbar zu

machen.

Das Maß unseres Denkens und Handelns

und die Lust am Erfolg ist »Stein des Ansto-

ßes« in den Augen unserer Umgebung. Ob

positiv oder negativ wird auch davon beein—

flußt, wie sehr wir bereit sind, Kontakt und

Auseinandersetzung zu suchen.

Dies hat nichts mit Anbiederung oder po—

pulistischer Politik zu tun, sondern vielmehr

damit, daß eine »sozialrevolutionäre« Gegen-
struktur davon lebt ihr Umfeld zu beeinflus-

sen.

Die sozial/Ökonomischen Veränderungen,
die zunehmend geprägt sind vom Neolibera-

lismus sowie Entgarantierung der Arbeit, ha-

ben zwingend einen fundamentalen Umbau

des Sozialgefüges zur Folge. Der Einsatz ei-

ner hochflexiblen, vom Wohnort möglichst
unanbhängigen, vielseitig verwendbaren Ar-

beitskraft, die anspruchslos in jeder Bezie-

hung (vor allem bezüglich des Lohns) zu sein

hat, entspricht mehr und mehr den Erforder-

nissen des Systems. Die Angst vor dem Ab-

stieg in diese neue »Klasse« der Entgarantier—
ten soll diejenigen im Zaun halten, die »noch

etwas zu verlieren« haben. Auch die Funktio—

nen des Staates fügen sich den Veränderun-

gen, die zur Ökonomischen Krisenbekämp-
fung eingesetzt werden. Gerät doch zuneh-

mend die Rolle vom Klassenkonflikt vorbeu-

genden, vor— und fürsorglichen »Vater«staat

ins Hintertreffen, in dem diverse Mittel der

Sozial- und Arbeitslosenunterstützung ge-
kürzt werden, gegenüber den auf der anderen

Seite verstärkten Bemühungen, die Men-

schen über sozio-strukturelle Verhaltensana-

lysen planbar zu machen und gegebenenfalls
abweichendes Verhalten mit allen Mitteln zu

unterdrücken. — Verstärkend und unterstüt-

zend wirken sich hierbei die neuen Technolo-

gien aus, die Wasser auf die Mühlen des Staa—

tes sind.

Das System paßt sich flexibel seinen Be-

dürfnissen an; es nimmt dazu auch die Risi-

ken destabilisierender Prozesse in Kauf. Ob

hierbei die althergebrachten, vielfältigen,
staatlichen Mechanismen zur Unruhebewälti-

gung und/oder auch das Moment der Angst
vor »sozialem Absteig« ausreichen, um die

für den Funktionsablauf gefährlichen Ten-

denzen vollständig zu unterdrücken, ist zu-

mindest fraglich. Dazu kommt als weiterer

unkalkulierbarer Faktor, die sich ständig ver-

schärfende Ökologische Vernichtung, die in

Verbindung mit gewachsenem Bewußtsein,
nicht gerade zur Beruhigung und Stabilisie-

rung der Verhältnisse beiträgt.
Ob dieser Planet zur Wüste wird und ob

der Monolith Staat weiter Menschen unter

sich begräbt, liegt an denen die bereit sind

Widerstand zu leisten.
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Am 22.7.86 stürmten 150 Polizisten (so die

örtliche Presse), darunter welche vom be-

rühmt-berüchtigten SEK-aK (Sonder-Ein-
satz-Kommando — außer Kontrolle) aus Es-

sen um 10 Uhr morgens das Wuppertaler
Haus Hedwigstraße 12. Nach der Räumung
bekamen 17 Leute eine Vorladung wegen
Hausfriedensbruch. Am 5.12. und 16.12.

kam es nun zum Prozess gegen 2 Genossen,

wegen »Widerstands gegen die Staatsge-
walt«, »Körperverletzung« und »versuchte

Gefangenenbefreiung«. Große Worte — was

war wirklich passiert?

Nach der Räumung des besetzten Hauses

in der Hedwigstraße waren die beiden Ange-
klagten festgenommen worden, weil sie ver-

sucht haben sollen, zwei ebenfalls abkassierte

Freunde unter Anwendung von Gewalt aus

der Polizeigewalt zu befreien. Dabei soll ei—

ner der beiden Angeklagten einem der Fest—

nehmenden auf den Hinterkopf geschlagen
haben. Jedenfalls hat sich der Betroffene am

nächsten Tag wegen Kopfschmerzen vom

Dienst suspendieren lassen. (Hatte wohl auch

die Krankfeiern—Broschüre gelesen.) Die Ob—

jekte der angeblich versuchten Gefangenen-
befreiung sind mittlerweile freigesprochen
worden! Der Vorwurf der »Körperverlet—
zung« konnte mangels Beweisen und mangels
Zeugenaussagen von der Staatsanwaltschaft

nicht aufrechterhalten werden, —

so daß sie

sich auf das Konstrukt »Gefangenenbefrei-
ung« beschränkte.

*Wuppertaler
Häuserkampf —

Als Zeugen der Anklage traten ausschließ—

lich Mitglieder des staatlich finanzierten Grü-

nen Blocks auf, die sich — keine Peinlichkeit

scheuend — wieder in allerhand Widersprü-
che verwickelten. Richter Engshuber — ein

Begnadeter in seinem Fach — hielt die Aussa-

gen gerade angesichts der Widersprüche für

besonders glaubhaft! (Womit er ja auch zu—

gibt, daß sonst solche Berufs-Aussagen im—

mer besser abgesprochen sind). Der Ober-

staatsanwalt Rackor hielt die versuchte Ge-

fangenenbefreiung für erwiesen und funktio-

nierte sie zur Bedrohung des Rechtsfriedens

um, ein Widerstandsrecht verwarf er genauso
wie die Tatsache, daß die zu Befreienden wie—

der freigelassen werden mußten. Er forderte

3 Monate mit Bewährung.

Der Kölner Anwalt der Angeklagten Det—

lefHartmann versuchte die Aussichtslosigkeit
auf einen Erfolg der Gefangenenbefreiung
deutlich zu machen und damit die Berechti—

gung der ‚Anklage in diesem Punkt zu hinter-

fragen, fand jedoch kein Gehör. Darüberhin-

aus versuchte er den Prozeß in Beziehung zur

aktuellen politischen Situation zu bringen.
Seine Ausführungen über die Umweltverbre-

chen der Chemiemultis, über die Kontinuität
der Drahtzieher vom Nationalsozialismus bis

heute, insbesondere auch den nahtlosen

Übergang einer völkischen zu einer bundes—

republikanischen Justiz trugen ihm nichts als

ein als die Staatsanwaltsbemerkung »der ist ja
verrückt« —

was ja auch als Beweisantrag zu

Kriminalisierungstango
"

seiner Analyse verstanden werden kann. Ei—

ner der Angeklagten, unser Freund und Ge-

nosse Dieter Nelles, versuchte eine politisch
offensive Verteidigung für den Häuserkampf ,

der sich der andere Angeklagte anschloß und

die wir im Anschluß vollständig abdrucken.

Der Richter kam seiner politischen Mis-

sion nach und schuf das gewünschte Präventi—

v(?)urtéil: Drei Monate ohne Bewährung!!
Zuzüglich die Verfahrenskosten als Strafe für

die »Rechtsfeindlichkeit« der Angeklagten —

wie er es ausdrückte. Die mangelnde Unter-

werfung der Angeklagten und die Bekräfti—

gung ihrer politischen Haltung führten zu die-

sem offensichtlichen Beispiel von Gesin-

nungsjustiz (für eine nie stattgefundene und

nur unterschobene Gefangenenbefreiung).
Aus der Urteils»begründung«: >Im Hinblick

darauf konnte das Gericht beim besten Willen

keine günstige Prognose dahingehend stellen,
daß die Angeklagten durch eine zur Bewäh-

rung ausgesetzte Freiheitsstrafe auch nicht im

geringsten zu beeindrucken sind. Nur durch

eine Verbüßung einer Freiheitsstrafe kann den

Angeklagten noch klargemacht werden, daß
auch sie sich an die geltende Rechtsordnung zu

halten haben.

Dies ergibt sich schon aus der Vorgehens-
weise der Angeklagten und der anderen De-

monstranten sowie aus der Tatsache, daß aus

Kreisen der Personen, die sich um die ein-

schreitenden Polizeibeamten drängten, Rufe
wie »loslassen«, »was wollt. ihr von denen«

u.ä. geäußert wurden. (. . . )< Der Rachecha-
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rakter der Strafe ist offensichtlich und ent-

larvt einmal mehr das Geschwätz von der Re-

sozialisierung als Ziel aller Knastzwangsauf-
enthalte als inhaltslos. Gegen das Urteil ist

Berufung eingelegt. (Spenden für Dieter und

Rainer: Kredit und Volksbank e.G. Wupper-
tal, BLZ 330 600 98, Kennwort: Antirepres—
sion, Kontonummer: 210 90).

Wolfgang Haug
Infos aus Wuppertaler Stadtzeitung, Bauern—

fänger ]

immer noch links

Prozeßerklärung

von Dieter Nelles/Rainer Petrat

Daß wir heute hier vor Gericht stehen, weil

wir auf einer Demo angeblich versucht haben

sollen, Gefangene befreit und dieser Staats—

gewalt Widerstand entgegengesetzt bzw. sie

körperlich mißhandelt zu haben, scheint ab-

surd, wenn man den konkreten —

sagen wir
— »Tathergang« und diese Anschuldigung als

solches sieht. Verständlich wird dieses Ver-

fahren erst, wenn man den Hintergrund für

|diese Demo sieht — die Räumung unseres

Hauses Hedwigstr. 12.

Am 22.6. kamen ca. 500 Bullen und zer-

schlugen in wenigen Stunden ’ne Menge Ar—

beit und noch mehr Wünsche, Träume und

Hoffnungen.
Ausgangspunkt für die Hausbesetzung war

zu Beginn sicher das aeedürfnis einiger Men—

schen nach billigem Wohnraum und seinem

Erhalt. erade billiger Wohnraum, der bei

schwindender allgemeiner sozialer Absiche-

rung und wachsender Arbeitslosigkeit an Be—

deutung gewinnt, wird in der Nordstadt mo-

mentan durch Sanierungspläne der Stadt und

Immobilienspekulanten systematisch zer—

stört. Die Spekulanten steigern ihre Profite

über Sanierungszuschüsse, Steuererleichte—

rungen und höhere Mieteinnahmen, und die

Stadt erreicht ihr Ziel, nämlich die Zerstö-

rung sozialer Strukturen, wie sie in einem

Stadtviertel wie der Nordstadt zum Teil aus

einer gemeinsamen Geschichte und aus ähnli—

chen Arbeits- und Lebensbedingungen der

Menschen entstehen können. Weniger gut
verdienende Menschen können die teuren

Mieten nichtmehr bezahlen, besser verdie-

nende Mieter ziehen ein.

Die sozialen Strukturen weichen auf und

schaffen Konkurrenz, Neid und Isolation, wo

Solidarität nötig wäre. Aber genau diese Soli-

darität soll präventiv verhindert werden um

potentielle soziale Unruheherde zu entschär—

fen.

Aber diese Hausbesetzung war nicht nur

eine Reaktion auf diese Sanierungsmachen-
schaften sondern mit dem Ziel verbunden ein

»Autonomes Zentrum« zu schaffen, bzw. die

Forderung nach einem solchen Zentrum zu

unterstreichen; da das Haus Hedwigstraße
mit seinen räumlichen Möglichkeiten für eine

solche Nutzung nicht sonderlich geeignet
war. Das Haus e.V. hatte zwei Jahre erfolglos
nach Räumen gesucht und so kamen die Be—

dürfnisse nach Erhaltung von Wohnraum und ;;

Schaffung eines kulturellen und politischen-
Zentrums zu dieser konkreten Initiative zu-

sammen. Das Haus in der Hedwigstraße wur-

de zu einem Treffpunkt in dem kulturelle und
‘

politische Veranstaltungen in nicht konsumo-

rientierter Selbstverwaltung stattfinden

konnten. Selbstverwaltung als eine Form der
.„

Alltagsgestaltung in der gesellschaftlich hie—

rarchische, patriarchalische Verhältnisse auf—
:_

._

gehoben werden. Die Beteiligung des einzel-‚'

nen an Entscheidungsprozessen zeigt eine Al-

ternative zur täglichen Entmündigung in die-

ser parlamentarischen Deinokratie, in der es

Prinzip ist, den Menschen den Notwendigkei-
ten kapitalistischer Verhältnisse unterzuörd-

nen, und nicht nur seine Arbeitskraft sondern

ihn in allen Lebensbereichen zu verwerten,
das heißt Grundbedürfnisse wie soziale Kon—

takte oder Wohnen zu kapitalisieren.
Ob beim Wohnen, in der Disco, dem Kino

jeder Lebensbereich außerhalb der Arbeits—

welt wird zusätzlich vermarktet. Abgesehn
davon daß sich auf diesem Markt gut verdie—

nen läßt, hat er die Funktion, jede Selbstge-
staltung von Freiräumen — Freizeit den Men—

schen aus der Hand zu nehmen, den Rest der

Freizeitverblödungstherapie übernimmt das

Fernsehen. Das Leben an jedem Punkt kal—

kulierbar rind kontrollierbar zu machen —

po—
litisch über ein Mitentscheidungsprinzip, —

das sich auf 4-jährige Wahlperioden be-

schränkt, sozial durch Abhängigkeiten vom

Arbeitsplatz und Verdienst in einer luxuso—

rientierten Konsumgesellschaft — sichert sub-

til aber ausreichend die staatlich, kapitalisti-
sche Herrschaft.

Die Selbstverwaltung als Widerspruch zu

diesem Gesellschaftsprinzip hat natürlich

auch politische Konsequenzen, ist Ausdruck

für den Willen nach Selbstbestimmung und

gesellschaftlicher Veränderung. So war das

Haus auch Treff— und Ausgangspunkt politi—
scher Diskussionen. Hat Menschen unter-

schiedlichster Coleur zusammengebracht und

Annäherungen ermöglicht. Sowohl das per-
sönliche Kennenlernen, als auch die Ausein-



andersetzung mit den unterschiedlichen In?

halten und Positionen, haben eine große Mo-

bilität bewirkt und eine politsche Praxis be-

dingt, die in vielen Initiativen und Aktionen

ihren Ausdruck fand. Alles in allem waren

dies Ansätze zu einer Gemeinsamkeit unse-

rer Auseinandersetzungen, die die herrschen-

de Strategie — jede Bewegung außerhalb der

staatlich fixierten Normen zu spalten —

durchkreuzte. Hier waren wir nicht mehr zu

trennen in Chaoten und Friedliche und hier

griff die Taktik, die einen zu kriminalisieren

und die anderen wieder zu integrieren nicht,
denn jede/r die/der diesen legitim geschaffe—
nen Freiraum nutzte, war im bürgerlichen
Sinn Rechtsbrecher/in.

Darum ist mit dem Haus in der Hedwig-
straße unter dem Vorwand des herrschenden

Eigentumschutzes vielmehr ein Raum ge-

räumt worden, in dem Menschen, die sich ge—

gen diese Form der Menschenverachtung und

Unterdrückung hier zur Wehr setzen. Mit der

Räumung haben sie uns zwar diesen Raum

genommen, aber nicht die Kenntnisse und

Erfahrungen der Gemeinsamkeit von einem

halben Jahr Hausbesetzung.
Um das polizeiliche Denken und Verhal—

ten während der Besetzung zu verdeutlichen

wollen wir zunächst aus der Polizeidienstvor-

schrift 100 »Führung und Einsatz der Polizei«

zitieren. Die PDV 100 wurde auf Beschluß

der Innenministerkonferenz erarbeitet und

1975 von Bund und Ländern verbindlich ein-

geführt. Es ist fast überflüssig zu erwähnen,
daß die Vorschrift sowie der offiziöse Kom-

mentar nicht veröffentlicht ist. Die Zeit-

schrift Bürgerréchte und Polizei veröffentlich-

te einige zentrale Passagen in ihrer letzten

Nummer. Zum Punkt Besetzungen ist in der

PDV 100 folgendes zu lesen:

»Die Bewältigung des besonderen Anlasses

Besetzungen erfordert eine aufmerksame Be-

obachtung der Entwicklung gesellschaftspoli-
tischer Themen (siehe B). Von erheblicher Be-

deutung scheinen derzeit
— der Um weltsch utzmitseinen Schwer-

punkten Ökologie, Luft- und Gewässerver-

schmutzung, Wohnungs- und Straßenbau
— die W o h n un g s n o tmit einerseits erhöh-

ten Ansprüchen des einzelnen und anderer-

seits einem zu geringen Angebot an preiswer-
tem Wohnraum sowie einer nicht unbedeuten-

den Zahl leerstehender Häuser
— dieKernenergie
— die sich verstärkt etablierende F r i e d e n s

b e w e g u n g mit ihren Themen Auf-/Abrä-
stung, Kriegsgefahr, Neutronenwaffe und den

öffentlichen Gelöbnissen der Bundeswehr so-

wie einer Anti— USA-Bewegung.
Nicht zuletzt ist anzumerken, daß diejenigen,
deren Ziel »ein anderer Staat« ist, jede Thema-

tik für ihre Belange ausnützen und von daher

besondere Beachtung finden müssen.

Für die Zukunft muß sich die Polizei au ei-

ne wesentlich niedrigere Schwelle bei der Ge-

waltausübung, höhere Beweglichkeit und Or-

ganisation der Störer sowie ein Anwachsen der

Zahl und damit auf nicht unerhebliche perso-

nelle und materielle — auch technische — Pro—

bleme einstellen, die eine unverändert hohe

Zahl von Einsätzen mit sich bringen wird. «

An anderer Stelle wird formuliert: »Die Poli-

zei muß sich mit diesen Konflikten» befassen,
ohne sie lösen zu können. Sie kann den Kon—

flikt höchstens von der Straße räumen. «

Was dies bedeütet, nämlich »den Konflikt

von der Straße räumen« soll an Beispielen
aus der letzten Zeit erwähnt werden: Räu-

mung und Zerstörung des Heusnerviertels in

Bochum — die mehrmaligen Räumungen,
Photo:
Manfred
Kampschulte



Durchsuchungen und mutwilligen Zerstörun-

gen in der Hafenstraße in Hamburg — die

Räumung eines besetzten Hauses in Köln, in

dem auch ein Infoladen war
— die Durchsu-

chungen mit Spezialeinheiten und mehreren

Hundertschaften in der Kiefemstraße, Düs-

seldorf — Kündigung von Verträgen ehemals

besetzter Häuser in Duisburg und Westberlin
— die gewaltsame Auflösung einer Veranstal-

tung zu politischen Gefangenen durch die Po-

lizei — die Auflösung der Anti-AKW-Konfe-

renz in Regensburg — die massenhaften

Buchladen etc.-Durchsuchungen in Westber-

lin und der gesamten Bundesrepublik — die

Massenfestnahme von 400 Leuten in Göttin-

gen.
»Aufmerksame Beobachtung«‚ »besonde-

re Beachtung«, »Konflikte von der Straße

räumen«, in diesen Kategorien bewegte sich

das polizeiliche Handeln während der Haus-

besetzung. Aufmerksame Beobachtung, be-

sondere Beachtung, dies bedeutete ständiges
Observieren, Fotografieren und gelegentli—
che Personalienfeststellung von Besuchern

und Bewohnern des Hauses in der Hed-

wigstr.12 und damit eine Aktualisierung der

Daten der politischen Polizei. Gleichzeitig
wurde dadurch auch die Hemmschwelle Au—

ßenstehender das Haus zu betreten erhöht.

Den »Konflikt von der Straße räumen«‚
dies bedeutete am Tag der Räumung ein für

Wuppertaler Verhältnisse noch nicht dage—
wesenes Polizeiaufgebot, die vollständige
Abriegelung eines ganzen Stadtteils, die Aus-

schaltung der Presse mit Ausnahme der WZ.

Eine von mir während der Räumung ge-
schrieene Parole »laßt die Leute frei« hatte

den unmittelbaren Einsatz eines Polizeikö—

ters zurFolge. Im Klartext: passives Verhar-
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ren und »stummes Zuschauen« war gestattet,
was darüber hinausging, «abräumen«.

Die Demonstration am Nachmittag hat

diesen Namen nicht verdient, weil sie fast

vollständig von der Polizei eingekesselt war.

Solch eine »Begleitmaßnahme« erfordert na-

türlich eine Legitimation, in diesem Falle in
‘

Form von Festnahmen.

Nach der Demonstration versammelten

sich der größte Teil der Demonstranten auf

der Kreuzung Hedwigstr./Charlottenstr.. In

der Imbißbude in der Charlottenstr. wurden

zwei Leute willkürlich festgenommen
— [An-

geblich sollten sie mit einer Zwille auf Poli-

zeibeamte geschossen haben, was sich im

Nachhinein als Lüge herausstellte. Die bei-

den sind am 17.11. hier freigesprochen wor-

den.] — Die beiden Festgenommenen wur—

den durch die Menge der Demonstranten in

Richtung Hedwigstraße abgeführt, was uns

als bewußte Provokation vorkam — da in ent-

gegengesetzter Richtung, in unmittelbarster

Nähe am Schusterplatz mindestens 50 Polizi-

sten postiert waren. Natürlich wurden sofort

auch Chemical Mace und Knüppel freigege—
ben.

So war es geplant und es ist dennoch zufäl-

lig, daß gerade wir beide hier vor Gericht ste-

hen. Potentiell waren alle Anwesenden ge-

fährdet, die angesichts des polizeilichen
Ubergriffs nicht stumm und starr auf ihrem

Platz verweilten.

Zur ideologischen Vor—und Nachbereitung
standen in Wuppertal der Polizei zwei freiwil-

lige Helfer gerne zur Seite: die Westdeutsche

Zeitung und die Junge Union.

Am 3.4. war in der Wupper—Rundschau zu

lesen: »Junge Union observiert Hausbeset-

zung und Friedensmarsch«. Für die JU sei es

klar, daß es sich bei den Besetzern um Anar-

ciao . .
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chisten handle, die ältere Anwohner terrori-
sierten und mit Kindern und Jugendlichen
Politagitation betrieben.

Nach der Räumung war in der WZ aus der

Feder Michael Hartmanns zu lesen: »Das Er—

gebnis dieser Instandbesetzung konnte man

sich nach der Räumung ansehen >Chaos,
Schmutz. Ratten."

Man ist in diesem Fall

allein auf die WZ Redaktion angewiesen, der

aufgrund ihrer ausgezeichneten Kontakte zur

Polizeispitze die Exklusivberichterstattung
zufiel. In einem Folgeartikel schrieb Hart-

mann: »Es ist natürlich verständlich, daß es

sich »hier um einen Boden handelt, auf dem
Gewalt gedeiht und der ein Umfeld für den
Terrorismus unserer Tage bildet.«

Fassén wir zusammen: Hausbesetzer sind

Chaoten, schmutzig, hausen zusammen mit

Ratten, terrorisieren alte Menschen und ver—

derben Kinder und Jugendliche und sind na-

türlich auch Terroristen.

Mit solchen Denunziationen wird das »ge-
sunde Volksempfinden« mobilisiert und die

daraus folgenden Assoziationen nachzuvoll-

ziehen fällt nicht schewr: Chaos muß geord-
net, Schmutz von der Straße und Ratten ver-

nichtet werden.

Passen wir weiter zusammen: unser Ver-

such soziale Räume für ein selbstbestimmtes

Leben (und dies nicht nur für uns) für eine

Selbstorganisation von unten in der Ausein-

andersetzung mit kapitalistischen Verwer-

tungsinteressen unterliegt einer doppelten
Repression: Zum einen durch ständige Kon—

trolle und Kriminalisierung von staatlicher

Seite, die aktuell qualitativ verschärft wird,
durch die Einführung der sogenannten Anti-

Terrorgesetze, die Erweiterung des 512%
und die Wiedereinführung des 5130a (Beja-
hung von Gewalt). Innenminister Zimmer-

mann denkt an die Wiedereinführung des

Landfriedensbruch-Paragraphen aus wilhel—

minischer Zeit. Durch diese Gesetze wird ei-

ne illegalePraxis legalisiert, unsere Kommu-

nikationszusammenhänge massivst zu zer-

schlagen, wie die jüngst erwähnten Beispiele
zeigen. Nicht mehr nur konkrete Straftatbe-

stände sollen sanktioniert werden, sondern

auch staatliche Angriffe auf die Gesinnung,
Ideen, Bewußtsein und Sprache sollen legali—
siert werden.

Dazu tritt: Die ideologische Repression
durch die reaktionäre Presse und Politiker,
die in bewährter Manier versuchen von den

Ursachen gesellschaftlicher Mißstände abzu—

lenken durch die Produktion von stereotypen
Feindbildern. Denn zunächst müssen die, die

sich wehren entmenschlicht werden (Chao-
ten, Fanatiker), bevor man sie von der »Stra—

ße räumen kann.« Denn latent ist immer die

Möglichkeit vorhanden, daß die Unzufrie—

denheit der vielen Anderen, die unter densel-

ben Verhältnissen leiden, nicht mehr durch

simple Freund-Feind—Schemen kanalisiert

werden kann —

gegen die, die sich gegen die

Verhältnisse auflehnen.

Nach meiner Festnahme äußerte sich ein

Polizist zu seinem Kollegen: »Die haben auf-

gemuckt, wir haben ihnen die Schnauze ge—

stopft und nun ist Ruhe«.

Wir hoffen, daß die Ruhe nicht lange an—

hält, und daß wir eines Tages so viele sind,
daß nicht mehr genug Polizisten da sind, um

uns die Schnauze zu stopfen, daß wir nicht_
mehr von der Straße geräumt werden kön-

nen, und wenn dann noeh Leute vor Gericht

stehen, dann die, die für das verantwortlich

sind, wogegen wir uns wehren.



Zu den Verfahren gegen Pläner, Spion, Frei-

raum, RadiAktiv

Still und klammheimlich, von der Öffentlich-

keit — den Medien —- kaum beachtet, über—

zieht ein dichtes Netz von Prozessen Zeit—

schriften, ihre Titelblätter und Inhalte, die

vertreibenden Buchläden, die besonders in

Bayern (die Speerspitze der Nation) öffentli-

che Sicherheit gefährden, die Nationalhymne
verunglimpfen oder die Anleitung zu Strafta-

ten propagiert haben sollen.

»Wegen Verunglimpfung der Nationalhym-
ne verurteilte (. . .) das Nürnberger Amstge-
richt den verantwortlichen Redakteur >des

Plärrer< zu vier Monaten Freiheitsstrafe auf

Bewährung. Damit wird der Abdruck einer

satirischen Nachdichtung des Deutschlandlie—

des in der beschlagnahmten Septemberausga—
be ’86 des Nürnberger Stadtmagazins geahn—
det. — Die Nachdichtung (>Deutsche Cola,
deutsche Peepshow, Deutsche Mark und

deutsche Samenbank, Soll’n zu edler Tat be-

geistern, uns das ganze Leben lang<) zeichne

eine Realität nach, >die einer Nationalhymne
nicht gut bekommt.< Der Angeklagte könne

sich hier nicht auf die Freiheit der Kunst beru-

fen, da bei der nötigen Abwägung der Verfas-

sungsgüter der Schutz der Nationalhymne im

Vordergrund stehe, urteilte das Géricht.«

(taz,2.2.87)
In München wurden Strafbefehle (900.-)

an linke Buchhandlungen verschickt, die der.

»Freiraum, Zeitschrift der anarchistischen Fö-

deration Südbayern« verkauft haben. Alle

Ausgaben sind beschlagnahmt worden. Der %

111, bayrisches Pressegesetz beschuldigt sie

»fahrlässiger Veröffentlichung«‚ — strafbar

macht sich, »wer als verantwortlicher Redak-

teur, Verleger, Drucker oder Verbreiter — am

Erscheinen eines Druckwerks strafbaren In-

halts mitgewirkt hat, . . .«

Ein satirischer Aufruf »Geht bloß nicht zur

Blockade« einer Stadtzeitung »Spion« aus

München zu den WAA—Blockadetagen in

Wackersdorf wird mit einem Strafbefehl

(ebenfalls 5 111) von 1800.-DM geahndet.
Der Spion — welch ein Name! — soll in Wirk-

lichkeit zu Straftaten aufgefordert haben —

unter dem Deckmäntelchen der Satire. Der

Interpretation von Bürokraten und Spießern
— die können doch tatsächlich zwischen den

Zeilen lesen, denn da steht immer »Der Staat

muß abgeschafft werden« oder »Hau weg den

. Scheiß«, — sind keine Grenzen gesetzt. Ge-

krönt sei der deutsche Humor!

Gesinnung wird zur Straftat

In Zukunft kann in solchen Fällen der neue %
130a jede praktische und effektive Auseinan—

dersetzung in Schrift, Wort und Bild über Ur-

sachen der zunehmenden Zerstörung von

Mensch und Natur, egal ob Satire oder Ge—

danken, überhaupt zu weit höherer Strafe ver-

urteilen (bis zu drei Jahren Knast).
Es geht um den Kopf des Lesers/der Lese-

rin — oder auch den Kragen? — denn nach ei-

nem Urteil des Bundesgerichtshofes sind

auch »solche Gedanken zu berücksichtigen,
die der verständige Leser erkennt, selbst

wenn sie nur (!) zwisehen den Zeilen stehen.«

Der Staat hat sich mit dem neuen @ 130a

das rechtliche Instrumentarium geschaffen,
öffentliche Diskussionen — auch die perspek-
tivischer oder utopischer Gedanken in eine

bestimmte Richtung — zu kriminalisieren.
Den Verfolgungsbehörden ist durch das

»Wecken« der Bereitschaft zur Begehung ei-

nes »Delikts bei einem anderen« ein weitge—
faßter strafrechtlicher Spielraum zur Kontrol-

le an die Hand gegeben.
Doch weiter auf der Odysee durch die bay-

rische Gesinnungsjustiz.

Das Verfahren gegen die RadiAktiv

Den Angeklagten werden Aufforderung zu

Straftaten und die Verunglimpfung des bayri-
schen Wappens vorgeworfen. Auf einem Titel-

blatt war der bayrische Löwe mit Knüppel,
Helm und umgeben von Hunden dargestellt
worden.

Die Ermittlungen gegen die Zeitschrift der

WAA-Gegner begannen schon vor der Verab-

schiedung der neuen Sicherheitsgesetze (%
129a, 130a). Die Sicherheitsvorkehrungen bei

dem Verfahren —. »Absperrgitter vor dem

Eingang, Leibesvisitation für die Zuhörer, be-

waffnete Polizisten auf den Gängen, versperr-



te Aufzugtüren, geschlossene Zwischengän-
ge« (taz, 3.2.87) legen allerdings die Vermu—

tung nahe, daß ein erstes Abschreckungs— und

Präzedenzverfahren nach den neuen Geset-

zen geführt wird.

Als weiterer Anhaltspunkt auf das insge—
heim erste Verfahren nach dem neuen ä130a
dient eine willkürlich herausgegriffene Mon-

tage aus verschiedenen Texten zur Begrün-
dung des staatsanwaltlichen Vorwurfs und

keine konkrete Aufforderung zu Straftaten.

Von den Rechtsanwälten wiederholt ge-
stellte Beweisanträge, die darlegen sollten,
daß die Verfremdung des Wappens »der täg—
lich erlebten Wirklichkeit in der Oberpfalz«
entspricht, lehnte das Gericht ab. Der »Tatbe-

stand« einer Diffamierung der Staatssymbole
— Kunstfreiheit ist etwas anderes — wird von

dem Nürnberger Staatsanwalt als Schmähung
dargestellt. Um den »Freistaat Bayern« als

»brutalen Polizeistaat, in dem atomare Pro-

jekte mit besonders bösartigen Polizeieinsät—

zen durchgesetzt würden«, verächtlich zu ma-

chen.
'

Zeugen der Verteidigung werden vom Ge-

richt mit der Begründung abgelehnt, »es sei

unstrittig, daß es an der WAA flächendecken-

de CS-Gaseinsätze, absichtliche Hundebisse

durch Polizeihunde und brutale Übergriffe
von Sondereinsatzkommandos gegeben ha-

be« (taz, 12.2.87).
Wahrhaft eine verblüffende Ablehnungs-

begründung!
Der Richter konstatiert die staatlichen

Übergriffe auf allen Ebenen, um damit der

Verteidigung die Möglichkeit zu nehmen, die

Titelgestaltung der RadiAktiv zu unterbauen.

Das heißt dann »Wahrheitsunterstellung«,
die üblicherweise >zugunsten des Angeklag—
ten< angewandt wird. Das haut dem Faß den

Boden aus! Die Verrenkungen, um den »inne-

ren Frieden« und die aufgezwungenen Sym—
bole dieses Staates zu Schützen, nehmen gro—
teske Formen an. Die Ursache der Kritik der

RadiAktiv—Redaktion, als Zeitbeobachter
Tendenzen aufzuzeigen, die sich in den weite-

ren Auseinandersetzungen um die WAA auch

noch bewahrheiten, wird zu ihren Gunsten

ausgelegt. Dazu brauchen laut Gericht keine

Zeugen gehört werden. Doch die künstleri-

sche Aufarbeitung der realen Verhältnisse

muß dazuherhalten, die Angeklagten wirk-

sam zu verurteilen. Fazit: Verurteilt werden

soll auf jeden Fall, ob zugunsten oder ungun-
sten der Angeklagten! Wahrlich eine verblüf-

fende Argumentation, die nur als Gesin—

nungsjustiz begreifbar wird um indirekt alle

WAA- und Anti-AKW—Gegner vorzuverurtei-

len.

Zweite Grundlage der Anklage ist ein Satz

aus einem Diskussionsbeitrag. Zur Perspekti-
ve des Widerstands gegen die WAA: »Sämtli-

che Firmen, die glauben, sich an der WAA ei-

ne goldene Nase zu verdienen, muß mit ver—

schiedensten Mitteln deutlich gemacht wer-

den, daß langfristig ihre Verluste größer sind

als ihre Gewinne« (taz, 3.2.87)
Öffentliche Aufforderung zu Straftaten! In

Verbindung mit dem Abdruck verschiedener

Bekennerschreiben zu Brandanschlägen auf

am WAA—Bau beteiligten Firmen sollen dem

zwischen den Zeilen hervorgezauberten Kon-

strukt weitere Aufforderungen zu Brandan—

schlägen und Sachbeschädigungen stehen.

Die Firmen sind der von RadiAktiv veröffent-

lichten »schwarzen Liste« zu entnehmen. Die—

se Kombination von Textstellen, verbunden

mit einem Aufruf an alle WAA-Gegner/—in-
nen aus dem Polizei, Justiz— und Regierungs-
bereich, der Zeitschrift geheimgehaltene Do-

kumente wie z.B. Polizeieinsatzpläne zur Ver-

fügung zu stellen, wird fast als Aufforderung
zur »Sabotage« gewertet.

Um Menschen zum Protest gegen Leben—

und Naturvernichtung zu motivieren, bedarf

es keines gedruckten Papiers. Die Herr—

schaftsverhältnisse lassen Menschen zwei—

feln: die Folgen des Atomstaats, die systema-
tische Vernichtung von Natur.
— Oder sollte der Grund doch ein anderer

sein?

»Aber machen Wir uns doch nichts vor, die

jungen und alten Chaoten machen diese Blok—

kade doch nur, damit hier endlich die Russen

an die Macht kommen.« (taz, 6.2.87, aus der

inkriminierten »Spiou«—Satire, Nr.48)
Diese Prozeße gegen eine Kritische Öf-

fentlichkeit unter dem Vorwurf »Anleitung zu

Straftaten« sollen ein Klima begünstigen, in

dem Zensur und Selbstzensur als Kontrollme-

chanismen Kopf und Bauch der Menschen be-

herrschen, um der vielumworbenen, niemals

ernstgemeinten »Meinungsfreiheit« endgültig
den Todesstoß zu versetzen.

Nachtrag: Inzwischen sind die 3 Redakteurln-

nen der RadiAktiv unter Ausschluß der Öf—
fentlichkeit (vgl. taz, 3.3.87) zu Geldstrafen

zwischen 900.- und 3600.-DM verurteilt wor—

den. Vor der Urteilsbegründung ließ der

Richter vom Bundesgrenzschutz die (kame-
vals-)maskierten (und Helau rufenden) Pro-

zeßbesucher aus dem Gerichtssaal räumen.

»Die Schuld der Angeklagten« besteht in

der »Verunglimpfung des Staates und seiner

Symbole und in der Öffentlichen Aufforde—

rung zur >Verletzung des Dienstgeheimnis-
ses<.« Die Verunstaltung des Wappens habe

zwar »reale Ansatzpunkte«, doch das polizei-
liche Vorgehen in der Oberpfalz könne »nie—

mals den Vorwurf des Polizeistaats rechtferti-

gen.« Vom Hauptanklagepunkt — der »Auf—

forderung zu Brandanschlägen und Sachbe—

schädigungen« — sind die 3 Redakteurlnnen

freigesprochen worden. Die Anklage — kon—

struiert aus den verschiedenen Textstellen, —

ist »zweifellos nicht nachweisbar«, urteilte

das Gericht. Trotzdem bleibe davon unbe-

rührt, daß der gesamten Zeitschrift »hinrei—

chend sicher entnommen werden kann, die

Angeklagten sympathisierten mit solchen An-

schlägen«.
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Knast ist selten Thema in der Öffentlichkeit.
Dieses Tabu nützt dem Strafvollzug. Hinter

der Maske der »Resozialisierung« verbirgt
sich auch heute nichts anderes als Strafe, —

Rache des Staates — im Namen des Volkes.

Scheindemokratisch abgesichert wie immer;
— auch nach 1933 wurde bekanntlich im Na-

men des (Deutschen) Volkes verurteilt. Es ist

nicht einfach auf Mißstände in den Knästen

der BRD allgemein hinzuweisen; — jeder An-

staltsleiter hat seinen Ermessensspielraum,
was zu völlig unterschiedlichen Erscheinungs-
formen führt. Wollen wir dennoch mehr als

die Parolen »Freiheit für alle Gefangenen«
und »Abschaffung aller Gefängnisse« zum

Thema aussagen, müssen wir uns deshalb auf

die verschiedensten Bereiche von Knast ein-

lassen. Daß wir dieses Thema vermehrt öf-

fentlich diskutieren sollten, und müssen, daß

wir mit zwei, drei flotten Parolen wenig zur

Enttabuiserung und realen Veränderung bei-

tragen, dürfte grundsätzlich klar sein. Aktu-

ell wird es angesichts von wieder verstärkt

auftretender Gesinnungsjustiz, neuen Sicher-

heitsgesetzen und“ immer wieder neuen Schu-

bladenplänen zur Kriminalisierung politi-
schen Widerstands. Wir kennen keine Zah-

len, wieviel beispielsweise als AKW-Gegner
bis heute eingefahren sind, wir wissen aber,

daß z.B. allein schon die Zahl der verurteil-

ten, gewaltlosen Blockierer bei ca. 1200 liegt.

Eigentlich zeigt dies nur, wie wenig der Staat

in der Lage ist, politische Konflikte mit politi-
schen Mitteln zu lösen, dennoch bietet diese

unsinnige Repression einen Vorteil: die mas-

senhafte Einknastung enttabuisiert den

Knast. Macht vielen von uns deutlich, daß

der Mythos an keiner Stelle stimmt. Zeigt,
daß nicht nur der Knacki bestraft (und nicht

resozialisiert) wird, sondern auch die direk-

ten Angehörigen; zeigt, daß in erster Linie

entmündigt und gedemütigt wird anstelle ei-

ner Befähigung für eine auch nur mittelstän-

dische Verhaltensnorm in dieser Gesell-

schaft. Zeigt neben vielem, daß noch nicht

mal die Papierweisheiten der Strafvollzug-
sordnung eingehalten werden. Wir wollen

deshalb im SF eine Diskussion über den

Knast und seine verschiedenen Aspekte
eröffnen und beginnen mit folgendem Text.
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Abschaffung der Gefängnisse oder Reform?

Sicherheitspolitik ist Politik mit der Angst

Spektakuläre Gewaltverbrechen — von den

Medien hochgespielt — bestimmen das Bild

der Kriminalität, obwohl sie z.B. in Hamburg
nur 2,5 % der Fälle ausmachen (2/3 aller in

Hamburg begangenen Straftaten sind Dieb-

stahlsdelikte, wovon 60% eine Schadenshöhe
von 500.-DM nicht überschreiten). Mit der

Angst vor Gewalttaten werden Strafjustiz
und Gefängnisse immer weiter gerechtfertigt,
obwohl gerade diese nicht geeignet sind, das

Leben in unserer Gesellschaft sicherer und

menschlicher zu machen.

den Ober—Z _'
wärter.

-: .:
__

"

‘»

Gefängnisse:
Gesellschaft

Der sogenannte Behandlungsvollzug führt

nicht dazu, daß die Gefangenen nach der

Strafe besser in der Gesellschaft zurecht kom-

men als vorher. Der Gefängnisalltag erzwingt
Unselbständigkeit, entmündigt die Insassen,
verschärft ihre Probleme und zerstört die

Menschen immer weiter. Haftstrafenbelasten

nicht nur die Gefangenen, sondern auch ihre

Familien. Die Frauen und Kinder werden in

finanzielle Not gebracht und besonderer so-

zialer Diskriminierung ausgesetzt. Ehen und

Freundschaften zerbrechen häufig unter die—

ser Belastung, der aus der Haft Entlassene

findet sich einem sozialen Trümmerfeld wie,-

der, findet als Vorbestrfter erst recht keine

Arbeit und weiß nicht, wovon er die Schulden

z.B. aus Schadensersatzansprüche'n bezahlen

soll.

Der Rückfall ist vorprogrammiert, der

größte Teil wird wieder straffällig.

Eine Bankrotterklärung der

Die Kleinen hängt man, die Großen läßt man

laufen

Während wiederholter Ladendiebstahl und

Schwarzfahren sogar mit Gefängnis bestraft

werden, werden z.B. bei Wirtschafts- und
— Umweltkriminalität Verfahren eingestellt, in

denen es um Schäden in Millionenhöhe geht.
Steuerhinterziehung und Bestechungsdelikte
sollen amnestiert werden. Wer aber Hasch

raucht, statt sich legal mit Alkohol zu zerstö-

ren, wandert in den Knast.
‘

Um die kleinen Eierdiebe wegzuschließen,
leistet sich unsere Gesellschaft ein aufwendi-
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ges Justiz- und Straffvollzugssystem von des-

sen Kosten jedem Gefangenen über Jahre

hinweg ein Mindesteinkommen gewährt wer-

den könnte, das ihn sicher besser vor weite-

ren Straftaten bewahren würde.

Auch im Gefängnis: Frauen besonders be-

nachteiligt
Die Diskriminierung der Frauen setzt sich

auch im Strafvollzug fort. Um Freizeit— oder

Ausbildungsmöglichkeiten steht es noch sehr

viel schlechter als im Männervollzug Frauen-

arbeit im Gefängnis besteht aus Waschen,

Nähen, Kochen: den der traditionellen Frau-

enrolle zugeschriebenen Tätigkeiten.
Frauen sind zusätzlich dadurch benachtei-

ligt, daß sie oft sehr weit weg von ihrem

Wohnort die Haftstrafe verbüßen müssen.

Inhaftierte Mütter und Kinder werden in

besonderer Weise bestraft, indem sie vonein-

ander getrennt oder die Kinder sogar in soge-

nannten Mutter—Kind—Stationen mit einge-

s‘perrt werden. Wer ein Kind versorgt, gehört
nicht in den Knast!

Hofr...
ruhige

Krankrilfill

Entkriminalisierung statt Diversion
Das Thema der offiziösen Hamburger Krimi-

nalpolitik lautet Diversion für jugendliche
Straftäter: statt förmlicher Strafverfahren vor

dem Jugendrichter sollen vermehrt Verfah—

ren bereits vom Jugendstaatsanwalt einge-
stellt werden, aber häufig nicht ohne Aufla—

gen mit Strafcharakter (Diversion). Jugendli-
chen, die diese »Milde« nicht zu schätzen wis-

sen und die die Auflagen nicht erfüllen, droht

Ungehorsamsarrest. Wir fordern, statt verfei-

nerter Bestrafung endlich Bagatelldelikte zu

entkriminalisieren und soziale Einrichtungen
zu fördern, in denen Jugendliche Vertrauens-

verhältnisse zu Bezugspersonen herstellen

können, die unabhängig von der Justiz versu-

chen, auf die Probleme der Jugendlichen ein-

zugehen. Anstatt die Jugendgerichtshilfe zur

Kontrolle der Jugendlichen weitet auszubau-
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en, anstatt den Jugendlichen durch Strafver-
_

" Arbeit von Freizeit-, Therapie- und Fort-

fahren soziale Aufmerksamkeit zu schenken,
muß den Trägern freier Jugendarbeit mehr

Geld zur Verfügung gestellt werden für An-

gebote, die Jugendliche freiwillig wahrneh-

men können (z.B. Jugendwohngemeinschaf-
ten). Es ist absurd, Jugendliche mit Arbeits-

auflagen zu bestrafen, anstatt ausreichend

Arbeitsplätze und Ausbildungsmöglichkeiten
anzubieten.

Vermenschlichung statt Überwachung
Gegenwärtig wird unsere Gesellschaft be—

stimmt durch das Leistungs- und Konkur-

renzprinzip sowie durch vielfältige Formen

legaler Gewalt und legalen Unrechts. Der

Kampf »Aller gegen Alle« erzeugt Aggressi-
vität und erschwert sozialfreundliches Ver-

halten. Strafjustiz trift gerade die sozial am

meisten Benachteiligten und lenkt davon ab,
daß nicht nur einzelne Täter, sondern vor al-

lem die Gesellschaft lernbedürftig ist. Dar-

über hinaus wird unter dem Vorwand, »die

Kriminalität zu bekämpfen«, massiv Gewalt,
Macht und Herrschaft ausgeübt durch Polizei
und Justiz, was sich z.B. auch in der Verab—

schiedung der neuen Sicherheitsgesetze zeigt.
Am Ende einer solchen Entwicklung steht

der gläserne Mensch, aber nicht eine kon-

fliktfreie Gesellschaft.

Für eine Gesellschaft ohne Strafen

Unser Ziel ist eine Gesellschaft ohne private
und staatliche Gewaltanwendung, in der per—
sönliche und gesellschaftliche Konflikte auf

einer gleichberechtigten Ebene gelöst und

nicht durch die Ausübung von Strafgewalt ge-

gen die Schwächeren verdrängt und ver-

schärft werden. Die traditionellen Strafzwek—

ke wie Abschreckung, Vergeltung und Reso—

zialisierung dürfen nicht mehr dazu dienen,
sinnlose Strafen zu rechtfertigen.

Deswegen sind wir schon heute gegen Ge-

fängnisneu- und -ausbauten‚ und wir sind da-

für, die bestehenden Gefängnisse zu leeren.

Dabei müssen wir uns eingestehen, daß wir —

ebenso wie der traditionelle Justizapparat —

unfaßbaren Gewalttaten noch immer hilflos

gegenüberstehen. Aber erst eine Gesell-

schaft, die sich zum Ziel setzt, ihre Gefäng-
nisse abzuschaffen, ist gezwungen, aber auch

in der Lage, Alternativen ohne Strafcharak-

ter zu entwickeln.

Unsere Forderungen
Wir werden jede Initiative zur Abschaffung
des bestehenden Gefängnissystems unterstüt—

zen. Auf dem Wege dorthin werden wir aber

auch Forderungen unterstützen, die grund-
sätzlich der Zurückdrängung der Freiheits—

strafen und der Entkriminalisierung und der

konkreten Verbesserung der Situation der

Gefangenen dienen:
— Sofortige Abschaffung dser Jugendunter—
suchungshaft und des Jugendstrafvollzugs
(s.o. Entkriminalisierung statt Diversion)
— radikale Verkürzung der Untersuchungs—
haft
— Abschaffung der lebenslangen Freiheits-

strafe und der Sicherungsverwahrung
— Kein Einsperren von Menschen, die al-

leinverantwortlich für ein Kind sorgen
— Vom Staat bezahlte Verteidiger eigener
Wahl, sobald ein Strafverfahren eingeleitet
wird, und bei Strafvollstreckungsangelegen-
heiten
— Ausreichend Urlaub ab Haftantritt; Ur—

laub darf nicht Vergünstigung, sondern muß

lebensnotwendiges Recht sein
— Ausreichende sinnvolle schulische und be-

rufliche Aus- und Weiterbildungsmöglichkei-
ten; dies gilt besonders für Frauen

bildungsgruppen ungehindert und unabhän-

gig von der Justizbehörde
— Abschaffung der monotonen Zwangsar—

'

beit und Zahlung eines marktüblichen Tari- :

flohnes und der Sozialversicherungsabgaben
— Recht auf Arbeitsverweigerung
—— Verbesserung der medizinischen Versor-

gung, insbesondere uneingeschränktes Recht

der Gefangenen auf freie Arztwahl und Be-

zahlung durch die Krankenkasse, freie Wahl
'

der Psychotherapeuten und Sicherung von

deren Bezahlung. Vermehrte Anwendung
der Haftverschonung im Krankheitsfall
— Uneingeschränkte Meinungs— und Infor-

mationsfreiheit für Gefangene sowie unge-'
hinderte politische Betätigung
— Gleiche und den Menschenrechten ent-

sprechende Haftbedingungen für alle Gefan—

genen
— Sofortige Abschaffung von Hochsicher-

heitstrakten und sonstigen Isolierstationen,r
wie z.B. Dora I in Fuhlsbüttel

(aus: Gefängnisse leeren — Strafe abschaf- ,‘

fen, S.5ff, Fachgruppe Knast und Justiz,
GAL Hamburg ’86)

Grafenau-Döffinge u—Dll



Totalverweigerer

Von der WR] (War Resisters International,
55, Dawes Street, GB-London SE 17 1EL)
wurde eine internationale Erklärung gegen
die Wehrpflicht ausgearbeitet, wir zitieren aus

dem verabschiedeten Text:

»Kriegsdienst bedeutet nicht nur Dienst i m

Krieg, sondern Dienst a m Krieg. Krieg be-

ginnt nicht erst beim Ausbruch militärischer

Konfrontation, sondern mit der psychologi-
schen, politischen und ökonomischen Kriegs-
vorbereitung.

Wehrpflicht bedeutet staatlicher Zwangs-
dienst und ist eine Entwürdigung der freien
Persönlichkeit. Indem der Staat Menschen

zum Militär- und Ersatzdienst zwingt, inte-

griert er sie in das militaristische Gesamtkon-

zept. Wir sind gegen einen Ersatzdienst, der

Teil des militärischen Systems ist.

Wir treten ein für die Abschafiung der Wehr—

pflicht und fordern Amnestie für alle gefange-
nen Kriegsgegner. «

Diese Erklärung kann durch Unterschrift un-

terstützt werden. Unterlagen können bei

WRI, IDK, Wolfram Beyer, Granatenstr.2,
1000 Berlin—51 angefordert werden.

Informationsdienst zur Situation inhaftierter

Totalverweigerer
(Quellen: Wehr Dich und Ohne Uns, RB von

Andreas Speck)
(Stand: Anfang März 87)

Am 27.1.87 hatte Andreas Speck am Amtsge-
richt Duisburg—Ruhrort seinen 1. Prozeß we—

gen totaler Kriegsdienstverweigerung. Der

Richter verurteilte Andreas zu 6 Monaten auf

5 (!) Jahre Bewährung und der Auflage allen

Anweisungen des Bundesamts für Zivildienst

nachzukommen. Berufung ist eingelegt. Un-

terstützungsgelder an: Sparkasse Bad Kreuz-

nach, Kto.—Nr. 714485, BLZ 560 50 180.

Kai Kanz, Azenbergstr.23, 7000 Stuttgart—1.
Am 2.2.87 verwarf der 1. Strafsenat des OLG

Koblenz die Revision. Damit wird das Re-

pressionsurteil vom 11986 des LG Bad

Kreuznach 14 Monate ohne Bewährung gül-
tig. Nachdem Kai bereits 8 Monate abgeses-
sen hatte, sind es somit nun 22 Monate — ein

Urteil, das nur auf dem Hintergrund verstan—

den werden kann, daß sich die Bundeswehr

dafür zu rächen versucht, daß Kai Kanz in der

ersten Instanz zunächst freigesprochen wor—

den war!

Thomas Frenznick, Büchsenstr.27, 7519 Ep-
pingen—Rohrbach. Am 22.1 setzte das LG Ba—

den-Baden die 7 Monate ohne BeWährung
des AG Achern zur Bewährung aus. Ein Dop—

pelbestrafungsprozess in Achern wurde einge- __

stellt.

Thorsten Mai, Geismarlandstr. 25b, 3400

Göttingen. Am 10.2. wies das OLG Celle die

Revision zurück. Damit wird das Urteil des

LG Göttingen 6 Monate ohne Bewährung we-

gen Dienstflucht gültig.

Stephan Bosch, Lüttecker Str. 167, 5100 Aa-

chen. Prozeß wegen Dienstflucht mit Aufla—

gen eingestellt. Mit einer Neuauflage ist zu

rechnen, weil Stephan inzwischen totalver-

weigert.

Udo Meven, Hamburg hat sich als Fahnen-

flüchtiger am 22.1.87 imBRahmen einer Ak-

tion festnehmen lassen und erwartet nun sei-

nen Prozeß. Verweigerung hat in seiner Fami-

lie —Tradition. Sein Großvater wurde im

2.Weltkrieg wegen Fahnenflucht erschossen.

Stefan Cziesla, Nordbahnstr.82, 4972 Löhne—

3. Nach einem abgeschlossenen Strafverfah—

ren mit 6 Monaten auf Bewährung verlangte
die Bundeswehr, der das Urteil nicht aus-

reicht, erneut Stefans Dienstantritt und nahm

ihn fest. Da Doppelbestrafung zunehmend

von Richtern abgelehnt wird, bleibt der Bun-

deswehr nur eine zeitlich begrenzte Schikane.

Schreibt und verlangt die sofortige Entlas-

sung von Stefan: Bataillonskommandeur

OTL Fack, Gellendorf Kaserne, 4440 Rheine.

Tom Mischo, Grünfeldstr.l, 4470 Meppen.
Seit Oktober für 8 Monate im Knast. Er ver-

weigert die Zwangsarbeit, was entsprechende
Repressionen nach sich zieht (kein Einkauf

etc.).

Siegfried Schierle, Köberle 14, 7170 Schwä-

bisch Hall. Er kam auf 2/3 aus dem Arrestzel-

le und wurde am 18.1.87 erneut verhaftet und

von Feldjägern zu »seiner« Jäger-Kaserne
nach Marburg gebracht. Auch hier Bundes—

wehrschikane, die Adr. der Jägerkaserne ist

uns leider nicht genauer bekannt.

Andreas Peters, Unter den Eichen 24, 4830

Gütersloh-11. Am 9.1. wurde er aus der JVA

entlassen. An der Pforte wurde er allerdings
von Feldjägern in Empfang genommen und

wieder in die Diedenhofenkaserne nach Wup—
pertal gebracht. »Dort wurde mir eine Nach-

dienverfügung vorgelegt, nach der ich erst am

4. Mai 87 aus der BW entlassen werde. An-

schließend wurde ich wieder aufgefordert am

Dienst teilzunehmen, was ich aber verweiger-
te. So wurde ich übers Wochenende dreimal

vorläufig festgenommen, bis ich am Montag,
12.1. eine 7-tägige Arreststrafe kriegte, —

am

Freitag wurde ich plötzlich aus dem Arrest

und der BW entlassen.«

Stefan Berendsen, Goethestr.10, 2219 Läger-
dorf. Das LG Itzehoe verurteilte ihn wegen

Totalverweigerung zu 8 Monaten Knast auf 3

Jahre Bewährung und 1 Jahr Arbeitsdienst.

Berufung ist eingelegt.

Juha Alakulppi, Mielipidevanki, Jouko Sak—

sio, Oulun lääninvankila, 90100 Oulu, Finn—

land. Juha ist eine 23-jähriger finnischer An-

archist, der im Oktober zu 9 Monaten Knast

verurteilt wurde und jetzt in Hungerstreik ge—
treten ist. Protestschreiben an den finnischen

Präsidenten: Tasavallan Presidentti, Presi-
dentin Linna, 00170 Helsinki, Finnland. Juha

ist zwar der einzige im Hungerstreik, aber nur

einer von 6 Wehrdienstverweigerern, die der-

zeit in finnischen Gefängnissen sitzen. Sie
hatten 20 Vorgänger und weitere 20 warten

auf ihre Prozesse. .

Zwei Anmerkungen zum Schluß: In der

Schweiz sind quasi alle Militärverweigerer au-

tomatisch Totalverweigerer. Die Bereitschaft

Knast auf sich zu nehmen ist vergleichsweise
hoch:

1979 340

1980 354

1981 593

1982 729

1983 745

1984 788

1985 686

1986 542

Rund 8500 sind also wegen der Wehrpflicht
seit 1979 in der Schweiz eingeknastet worden.

Eine wahrlich »wehrhafte Demokratie«. Die

wirklichen Verweigererzahlen liegen dabei

noch höher; wenn die Statistik 1985 einen

Knick nach unten verzeichnet, liegt es daran,
daß ungefähr seit dieser Zeit die Zahl der »ge-
wählten Psychiatrisierungen« steigt, so dürf-

ten ca. 5000—5500 seit 1984 Jahr für Jahr als

psychisch untauglich ausgemustert werden.

Zum Vergleich: seit 1968 hat es in der

BRD ca. 500 Fälle vonBTotalverweigerung
mit Gefängnisstrafen gegeben. Das liegt ei-

nerseits an der Fiktion vom Zivildienst als mi-

litärfreiem Dienst an der Gesellschaft. Zum

anderen an besseren Möglichkeiten auszuwei—

chen. Denn: nicht jeder hat die Kraft für mo-

natelangen Knast, andere Wege — wie recht—

zeitig nach Berlin umzuziehen - sind häufi-

ger. (Allein 1982 vermißte die Bundeswehr

10382 Wehrpflichtigel). Zu wenig bekannt ist

die Möglichkeit nach Great Britain auszuwei-

chen, wo es keine Wehrpflicht gibt. (Kurzzu-
sammenfassung eines Überblicks von Peter/

aus: Ohne uns:)
Jeder, der nach GB einreist, bekommt bei der

Paßkontrolle eine Karte (Immigration Card)
mit einem Stempel des Einreisedatums ausge—

händigt. Für Bürger aus EG—Ländern ist die

Immigration Act 1971: EEC Treaty Karte

(HO Form 15120) zuständig. Laut dieser Ver—

träge können Bürger aus EG—Ländern ohne

weiteres in GB einreisen. Sie können Arbeit

suchen und annehmen, dürfen sich niederlas—

sen und haben sofort Anspruch auf den Natio-

nal Health Service, sowie sie sich bei einem

Arzt registrieren lassen.

Danach kann jeder bis zu 6 Monaten in

GB bleiben, ohne weitere Formalitäten, es

sei denn einer bekommt keine Arbeit und

muß sich um Sozialleistungen kümmern. Die-

se stehen Euch aber erst nach 3 Jahren Auf-

enthaltszeit zu. Nach 5 Jahren Aufenthalt

kann jeder auch britischer Staatsbürger wer—

den (Kostenpunkt 1982/3: 200£).
Dazu müßt ihr also länger bleiben als 6

Monate und eine Residence Permit vom In-

nenministerium beantragen: Home Office,
Immigration and Nationality Department, 40

Wellesley Road, Croydon CR9 ZBY.

Wenn das Home Office aus irgendeinem
Grund kein Residence Permit ausstellen will

(was allerdings bislang noch keine Schwierig-
keiten machte), wird zwar nichts aus den So-

zialleistungen und der »Staats«-bürgerschaft,
aber ihr könnt trotzdem in GB bleiben, müßt

allerdings einen Wochenendausflug nach Ost—

ende oder Calais unternehmen und wieder

neu als Tourist einreisen (für weitere 6 Mona—

te). Sinnvoll ist es sicherlich in eurem Fall

Kontakt mit der WRI, Anarchogruppen oder

mit lokalen CND—Gruppen aufzunehmen, die

Tips geben können.
___—“___.— _____—__— ___. _

?
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Die bessere Vorbereitung

Der Staat informiert zwar die Bevölkerung
mit Unterstützung vieler Medien und be—

stimmter Interessenverbände (wie die Indu—

strie- und Handelskammern; der Zentralver—

band deutscher Haus-, Wohnungs- und

. Grundeigentümer; der deutsche Miéterbund)
sowie mit Hilfe einer Werbeagentur (bekannt
durch Ikea- und Renault-Werbung), welche

vorerst 16 Millionen DM2ur Verfügung hatte

(1983: 50 Tausend DM). Es wurde schon wei-

teres Geld genehmigt. Wirksamen Effekt bei

den Bürgern haben besonders die Berichte,
in denen scheinbar unabhängig von der

Volkszählung die Wichtigkeit von Planungs-
daten für gesellschaftliche und wirtschaftliche

Fragen der Zukunft betont wird. Da aber je—
de noch so glänzende Medaille zwei Seiten

hat, ist es notwendig, hier auf Fragestellun-
gen und Fakten einzugehen, die in der Wer-

bung natürlich nicht erwähnt werden.

Außer dem Volk werden alle erfaßbaren

Berufe, Arbeitsstätten, Wohnungen, Gebäu-

de wie auch das Vieh gezählt und von ca. 600

Tausend Zählerlnnen auf Fragebögen no-

tiert. Nebenbei wird während der Zählungen
mit einer unrealistischen Möglichkeit ge-

droht, daß nämlich eine Verweigerung der

Auskunft ein Bußgeld bis 10 OOO.-DM zur

Folge habe. Damit sollen skeptische Men-

schen eingeschüchtert werden. Dies ist eine

politische Drohung, da ein Boykott keine

Straftat bedeutet und juristisch eher 100.-DM

im Verhältnis zum Zweck stehen würden. Be-

züglich spezieller Rechtsfragen wendet Euch

an eure lokalen VOBO—Inis. Siehe auch Lite—

ratur.

sprich" ;

Ob früher oder heute —

der Staat gefährdet die Leute

Die Volkszählung hat in Deutschland Tradi-

tion, denn es gibt sie seit 1919, — erstmals al—

so nachdem die Novemberrevolution geschei—
tert war. Die Zählungen der Nationalsoziali-

9sten von 1933 und 1939 sollten das Volk

schon genauer erfassen. Vom Arbeitskräfte-

einsatz über die Wirtschaftsplanung bis zur

Kriegsvorbereitung waren sie eine Hilfestel-

lung. Die Ergebnisse waren die statistische

Grundlage für die geplante Familienpolitik,
für »Rassenhygiefle« und den Holocaust. Zi-

tiert wird Friedrich Burgdörfer, Berlin 1940:

». . . Eine starke Regierung aber, die nicht

nur verwalten, sondern gestalten will, eine

Staatsführung, die große Ziele sieht, die sich

weitgreifende Aufgaben stellt und die den

Mut und die Kraft hat, sie zu meistern, kann

auf sorgfältige und umfassende Statistik nicht

verzichten und sie wird sich ihrer in vollem

Umfang bedienen!«

Die Volkszählung 1987 erhält eine neue

Qualität durch die heute bestehenden Mög-
lichkeiten der Datenspeicherung, -verarbei-

tung und -weitergabe. Diese Daten können in

umfassender Weise ausgewertet, mit anderen

Datenbanken abgeglichen und verknüpft
werden. Damit erweitern sich die Aussichten

des Staates enorm, den einzelnen Menschen,
bestimmte Bevölkerungsgruppen oder Re-

gionen zu verwalten und zu kontrollieren.

Diese kommende Zählung wird nach bis-

herigen Berechnungen 1,8 Mrd. DM kosten;
— dringend benötigtes Geld für den Umwelt-

schutz, den Sozialbereich oder das Gesund-

heitswesen. Zum Vergleich: Für eine Kinder-

wenn ' r auch vonWahrhed

Krebsklinik muß per Fahrradfahren in der

Öffentlichkeit gebettelt werden!

Das Ergebnis der Volkszählung wird vor

allem eine ziemlich feinmaschige Rasterung
der gesamten Bevölkerung sein, die tiefe Ein-

blicke in die soziale, politische und wirt—

schaftliche Dynamik eines Stadtteils bis zu ei—

ner größeren Gegend ermöglichen wird.

Wirkliche Beteiligung z.B. an einer Stadtpla-
nung wird für Betroffene dabei nicht heraus-

kommen, dazu wären Diskussionsabende
auch zweifellos geeigneter. Zur Abschätzung
der »Sozialverträglichkeit« einer Stadtpla-
nung

— im Computerraum entwickelt — wäre

mit dieser Erhebung für die Verwaltung eine

Grundlage gegeben.
‘

Bei der Volkszählung erhobene Daten

können für alles mögliche verwendet werden.
Dazu ein Beispiel: Die Daten der Volkszäh-

lung 1970 wurden u.a. als Grundlage zu Ener—

giebedarfsprognosen Anfang der 70er Jahre
benutzt. So meinten die »Experten«, daß
1985 die >Lichter ausgehen<, wenn der Aus—
bau der Atomenergie stagniert. Die Überka-
pazitäten an Strom sind heute höher, als die

Menge, die AKW’S abgeben. Es wurde sei-
tens der Wirtschaft die Annahme lanciert,
daß entsprechend der Steigerung des Brutto—

sozialprodukts auch der Energiebedarf
wächst.

Photo:
Manfred
Kampschulte
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10 Minuten für den Grundstein

zum totalen Staat!

Die Volkszählung ist nicht nur für das Melde-

wesen und einge sozialpolitische Bereiche

wichtig,sondern gerade weil mit diesen Erhe-

bungen Probleme, wegen bisher meist verbo-

tenen und aufwendigen Datenzusammenfüh-

rungen von Ämtern, in einem Akt technisch

und juristisch überwunden sind. Nach einiger
Zeit sollen die Fragebögen vernichtet wer-

den, jedoch sind dann die Daten auf Disket—

ten (Magnetbänder) übertragen worden (Ko-
pien sind dann für Stadtverwaltungen eine

Minutensache).
Als Widerspruch zum vielzitierten Verbot

des behördlichen Datentauschs müssen die

neuen Sicherheitsgesetze (u.v.a. das »Zusam-

menarbeitsgesetz) genannt werden, denn

durch sie wird Datentausch später für Behör-

den zur Pflicht. In Niedersachsen sind nach

neuer Meldeordnung seit Oktober ’86 die

Meldeämter bereits verpflichtet, sämtliche

An— und Abmeldungen der Wohnorte an die

Polizei weiterzugeben. Zudem sollen Polizei-

beamte für die Nacht- und Wochenend-

schichten Schlüssel für die Räume der örtli-

chen Meldebehörden erhalten. Damit wird

eine Kontrolle des Zugriffs auf die Daten un-

möglich. Desweiteren sollen die Daten von

»Medizinalpersonen« besondere Beachtung
in der Verordnung finden. Ein Parlamenta—

rier der GRÜNEN im Innenausschuß be-

fürchtet dahinter eine »Maßnahme zur

Kriegsvorbereitung«. (taz, 20.10.86)
Geplant ist ferner, daß der neue maschi-

nenlesbare Personalausweis ab April der Be—

völkerung nach Ablauf des alten Ausweises

ausgehändigt wird. Mit dieser Plastikkarte in—

clusiv Personenkennziffern besteht die Mög-

lichkeit, daß jede/r beliebige Polizistln oder

Grenzbeamtln bis zu 240 persönliche Anga-
ben ohne unseren Willen erhalten kann. Die-

ser Ausweis war für 1984 geplant, aber nach

dem Scheitern der letzten Zählung hat es sich

wohl noch nicht gelohnt? Die in der BRD be-

reits bestehenden Informationssysteme der

Behörden sind schon so umfangreich und per-

fekt, daß sie eine Gefahr für die Grundrechte

darstellen.

Es wurde aus Hamburg bekannt, daß bei

der Zäherlnnenrekrutierung in einem Stadt-

teil vorzugsweise junge Leute vom Öffentli-
chen Dienst ausgewählt wurden, die noch

keine Vollzeitarbeitsverträge haben und da-

her mehr Druck auf sie ausgeübt werden

kann. In allenStädten ist eine Urlaubssperre
für den Öffentlichen Dienst während der

Volkszählung verhängt worden.

Ach wie gut, daß niemand weiß,
daß ich Rumpelstilzchen heiß

Die Zählerlnnen dürfen die jeweiligen Naeh-

barn oder auch den Vermieter über unsere

persönlichen Daten ausfragen! Ist es über-

haupt sicher, daß alle SchnüfflerInnen die ih-

nen anvertrauten Aussagen für sich behal-

ten?

Als kleinste direkt identifizierbare Einheit

der erhobenen Daten bleibt die sogenannte
Blockseite bestehen. Was ein Block ist, wis—

sen Viele aus der NS-Zeit. Damals kontrol-

lierte der sogenannte Blockwart einen be-

stimmten Wohnabschnitt. Mit heutigen
EDV-Programmen wird eine wesentlich ef-

fektivere, aber subtilere Erkennung der So—

zialstruktur und Kontrolle möglich. Nach der

EDV-Erfassung werden für den jährlichen
Mikrozensus 20% der gesammelten Daten

weiter benötigt.

Mikrozensus

Beim Mikrozensus handelt es sich um eine

Stichprobenerhhebung, bei der 250 Tausend

Haushalte nach einem mathematischen Zu-

fallsverfahren ausgewählt werden. Dann ma-

chen Zählerlnnen und Behörden Jagd auf ih-

re Bürgerauswahl, besonders auf Unwillige.
Diese Befragung ist wesentlich umfangreicher
als die Volkszählung und erfaßt sehr detail-

liert die Lebens-, Wohn- und Arbeitssitua-

tion der Befragten. In Zukunft werden die

Volkszählung und der Mikrozensus als zwei

eng zusammengehörende Maßnahmen be-

trachtet. Um den Inhalt des Mikrozensus

kurz zu verdeutlichen, sollen einige Fragen
als Beispiele aufgeführt werden:

Für Ausländer: Lebt Ihr Ehegatte noch im

Heimatland? — Haben Sie Kinder im Hei-

matland? — In welcher Krankenkasse sind

Sie versichert? — Wie sind Sie in der Kran-

kenkasse versichert? — Name des Betriebes

in dem Sie tätig sind/waren? — Woraus bezie-

hen Sie überwiegend die Mittel für Ihren Le-

bensunterhalt? — Welche öffentliche Rente,
Pension usw. erhalten Sie? — Welche sonsti—

gen öffentlichen und privaten Einkommen

beziehen Sie? — Wenn Sie in der Berichtswo—

che weniger oder mehr als die normale Ar—

beitszeit geleistet haben, welcher Grund trifft

dafür zu? — Falls es weniger war, bzw. gar

nicht gearbeitet wurde: Krankheit, Kur,

Heilstättenbehandlung, Arbeitsschutzbe-

stimmungen, auch Mutterschutz, Urlaub,

Dienstbefreiung, Arbeitsstreitigkeiten
(Streiks, Aussperrungen) usw.

Das war eine kleine Auswahl von mehr als

70 Fragenkomplexen des Mikrozensus (zit. n.

Fragebogen v. 25.4.85).
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Die Befragung soll wichtig sein

Wir sehen keine Gründe ein!

Bei Auswertung der Volkszählung ist über

Fragen zur sozialen Situation herauszufin-

den, wo staatliche Zuwendungen eingespart
werden können und in welchen Regionen wo-

für höhere Abgaben zu zahlen sind. Interes-
sant ist sicherlich auch, welche staatlichen

Leistungen in den privaten Bereich zu verla—

gern sind. Das 1983 regierende Kabinett in

Niedersachsen wollte die Volkszählung von

Privatfirmen auswerten lassen.

Zur Zeit der Auswertung werden sich vie-
le Planer1nnen und Programmiererlnnen an

die Arbeit machen, um gesellschaftliche
»Fehlentwicklungen« bereits im Vorfeld mit-

tels Computersimulation aufzuspüren. Sie

können die Auswirkungen verschiedener po-
litischer Entscheidungen durchspielen und

Maßnahmen erproben, die eventuell zum ge-
wünschten Ziel führen.

Es sieht so aus, als ob die Volkszählung
mit werbewirksamen Falschinformationen
begründet wird, da z.B. dem Hinweis auf

langfristige Planung von Arbeitsplätzen der

massive Abbau eben jener bei Bahn und Post

sowie im Privatsektor entgegensteht. Keine

fehlenden Daten sind der Grund des Mangels
auf dem Wohnungsmarkt, sondern das Steu-

er- und Finanzsystem begünstigt Spekulatio-
nen, Bauherrenmodelle und Luxussanierun-

gen. Weitere WerbesprüChe sind bereits in

SF-21 ausführlich widerlegt worden.

Unsere Daten sollen also vor allem dazu

herhalten‚ Vorhaben wie Industrieansiedlun-

gen, Stadtteilsanierungen und AKW’s durch-

zusetzen: begründet wird das alles dann mit

angeblich »objektiven« Statistiken aus Volks-

zählung und Mikrozensus.

Abschiebedaten?!?

Sogar die kleinsten Gemeinden haben ein

starkes Interesse an detaillierten Daten —

auch von Einzelpersonen, sobald es um So-

zialhilfe, Wohngeld oder Ausländer-Fragen
geht. Daß sich eine melderechtliche Erfas-

sung dieses Ausmaßes insbesondere gegen
Ausländer richten wird, die noch gar nicht

ahnen, was mit der Volkszählung auf sie zu-

kommt, ist zu befürchten. Die Aufenthalts-,
Asyl- und Abschiebebestimmungen ergeben
besonders dann einen Sinn, wenn sich die Be-

troffenen ausfindig machen lassen. Diese

Menschen könnten dann trotz Lebensgefahr
ausgewiesen werden (z.B. Kurden, Palästi-

nenser).

Im militärischen Bereich kann die Volks-

zählung zudem dazu dienen, das Rekrutie-

rungspotential für paramilitärische Einheiten
zu erfassen, die im Kriegs- und Krisenfall

Aufstandsbekämpfung ausüben, wie sie seit

langem alljährlich in den sogeannten Wintex-

Cimex-Manövern geübt werden. Ebenso kön-
nen in bezug auf Soldaten wirksame Anwer-

beformen für bestimmte berufliche (oder den

Plänen wohlgesonnene) Zielgruppen erarbei-
tet werden.

Ob im übrigen internationale Verpflich-
tungen (EG-Rat, NATO) zur Bereitstellung
grundlegender Daten bestehen, wird die Be-

völkerung schwerlich erfahren. (. . .)
Juristische Einschränkungen, Auflagen

und Gesetze sind nur Papier, welches morgen
durch die Machthaber geändert werden
kann. Die Technologie und das Herrschafts-
wissen aber bleiben bestehen!

Der Mensch wird auf die Rolle des »Da-

tenträgers« reduziert, der sich dann mit der
.

Gewalt technokratisch zustande gekomme-
ner Entscheidungen konfrontiert sieht. Effi-

zienz-Denken, anstatt, daß der Mensch im

Mittelpunkt von Planungen steht. Es geht al-
so nicht darum, daß irgendwelche Menschen
etwas >zu verbergen< hätten, sondern es geht
um den Zusammenhang der genannten Be-

reiche, um Planungs- und Manipulationsmög-
lichkeiten, deren Umsetzung bis dahin nicht
oder nur erschwert verwirklichbar war. Wir
wollen uns aber unsere Handlungsspielräume
auch in der Zukunft erhalten!

Die Boykottbewegung

Aufgrund der in vielen Lebensbereichen be-
stehenden und zunehmenden Vereinzelung
des Menschen (Arbeitsplatz, Freizeitgestal-
tung) sowie der staatlichen Drohungen und

Zwangsmaßnahmen, ist es wichtig, auch in
diesem Fall sich einer Bewegung anzuschlie-

ßen, die einer Basisdemokratie verpflichtet
ist und gegen das Bestreben des Staates

kämpft, die Bevölkerung ausZuhorchen, zu

kontrollieren und zu verplanen bis hin zur

Verwirklichung von Kriegskonzepten (wie
die Strategie »Air Land Battle 2000 oder die

Wintex-Cimex-Manöver) .

Seit September ’86 bilden sich wieder VO-

BO-Gruppen. Um sich über weitere Hinter-

gründe der Volkszählung zu informieren,
Rechtshilfe-Tips (Bußgeld- bis Zwangsgeld-
verfahren) zu bekommen und evtl. mitzuar-

beiten, sollte jede/r Kontakt zu den lokalen

Gruppen aufnehmen. Die VOBO-Gruppen
arbeiten mit Rechtsanwältlnnen zusammen

(. . .) sie machen deutlich, daß nur einheitli-

ches Vorgehen Sand im Staatsgetriebe ist, da
so keine Vereinzelung entsteht; die Gruppen
und Rechtsanwältlnnen können ein bundes-
weit gleiches Sammelverfahren für Gruppen
einrichten.

Die Katastrophen werden organisierbar
— aber nicht für uns!

Bei der Propaganda wird versucht, die Bür-

ger an ihrem Verantwortungsgefühl zu pak-
ken. Die Beantwortung der Volkszählungs-
fragen sei ein sinnvoller Beitrag zum Gemein-
wohl aller.

Es ist sehr angebracht, das Verhalten des
Staates in zwei Bereichen in Erinnerung zu

rufen, wo es für die Bevölkerung der BRD le-

benswichtig war. Das Verhalten nach dem
Reaktorunfall in Tschernobyl hat gezeigt,
was der Staat mit Daten machen kann bzw.
nicht machen will. Als die Verantwortlichen
kurz nach dem Unfall durch ein dichtes Netz
von Meßstellen des Zivilschutzes über die

Auswirkungen des Unfalls auf die BRD im
Bilde war, speisten sie die Bevölkerung mit

ungenügenden Informationen ab. Die Bun-

desregierung war sich über die von ihr einge-
setzte Strahlenschutzkommission im Klaren

darüber, daß die biologische Wirkung von

aufgenommener radioaktiver Niedrigstrah-
lung fast unerforscht ist und daher ein Über—
treiben der Vorsorgemaßnahmen in dieser Si-
tuation eher angemessen gewesen wäre als

die propagierte Untertreibung der Gefahren-

lage. Es wäre z.B. richtig gewesen, im Zeitt-
raum der folgenden drei Wochen wegen der
hohen radioaktiven Jod-Belastung der Luft



die Öffentlichen Freiluft-Veranstaltungen ab-

zusagen und den Aufenthalt im Freien von

Schulpflichtigen einzuschränken. Ein Bei—

spiel von vielen: Bei der Veranstaltung
»Rhein in Flammen« gerieten über hundertt-

ausendMenschen in den hochbelasteten Re—

gen, denn nur das Sanitätspersonal erhielt

vom Innenministerium Anweisungen, in den

Zelten zu bleiben und anschließend die Schu—

he zu verbrennen! (. . .)

In einer speziell für den schwächsten Men-

schen (wie Kinder, Ungeborene) bedrohli-

chen Situation werden Informationen, Da-

ten, über die dieser Staat verfügt und mit de-

ren Hilfe sich die betroffene Bevölkerung ein

besseres Bild über Situation und Grad der ei-

genen physischen Bedrohung hätte machen

können, systematisch verweigert oder ver-

harmlost. (. . .)
Besonders für die Notstands'planung hält

die Regierung eine Reihe von Sicherstel—

lungsgesetzen parat, für deren Umsetzung
die Angaben der Volkszählung entscheidend

sind. Diese Gesetze verpflichten im Krisen-

oder Kriegsfall zu unbefristeten Arbeitslei-

stungen, zur Bereitstellung von Verkehrsmit-

teln, Wohn— und Lagerraum. Nahrungsmit-
teln und sonstigen Waren zur Sicherstellung
der Verteidigungsfähigkeit. Und damit sind

wir beim zweiten Bereich, der bei dieser The-

matik genauso beachtet werden muß. An—

hand der Volkszählungs—Ergebnisse kann

festgestellt werden, wo die Nutzung von zivil/

wirtschaftlichen Verkehrsverbindungen auch

dem Militär möglich ist. Verschiedene Mili—

tärplaner loben schon jetzt die BRD wegen

einer Infrastruktur, die für Kriegszeiten Opti-
mal ausgelegt ist (siehe bspw. Hunsrück, Ei-

fel, Pfalz, Heseen und die guten Autobah—

nen). Somit kann die BRD auch als Verschie-

beland für außereuropäische Kriege benutzt

werden (z.B. Startbahn 18 West).
(. . .) Im Master-Plan (Mitverfasser Gene-

ral Rogers) vom August ’82 wurde schon er-

wähnt, daß nicht nur Depots, sondern ergän-
zend Truppen im grenznahen Bereich (Ful-

da) zur DDR stationiert werden. In Master

Restationing Plan ist die atomare Enthaup-
tung der Sowjetunion vorgesehen, aber im

Rahmen eines auf Europa begrenzten Krie—

ges, der noch kombiniert ist mit Strategien
für die Golfregion und den Warschauer Pakt.

Da jedoch dieses Papier keine Satire ist, soll-

ten wir dem Staat nicht glauben, wenn schein-

bar nur Gutes aus dieser Massenerhebung re-

sultieren soll.

(. . .)Der anfänglich von einigen Gruppen

empfohlene »weiche« Boykott (Schummeln)
nützt nichts; die Bögen falsch ausfüllen, ver—

knüllen etc. führt nach sich, daß wieder ein/e

Beauftragte/r telefoniert, vorbeischaut und

mit Euch die Angaben korrigieren will. Au-

ßerdem werden in den statistischen Landes-

ämtern sogenannte Plausibilitätskontrollen

(Wahrheits- und Wahrscheinlichkeitsgehalt)
der Bögen vorgenommen. Die meisten VO-

BO-Gruppen haben sich bislang — nach prin-
zipiellen Diskussionen — auf zwei Vorge—
hensweisen eingelassen: einerseits wird ver—

treten, nur den Boykott-Willen der zu zählen—

den Person mitzuteilen und die Türe (ohne
wenn und aber) zu schließen. Dann erschei-

nen die Bögen per Post mit Zustellungsur—
kunde, damit gilt es als zugestellt (Poststem—
pel) und mensch soll alle Kenndaten entfer-

nen (Nummer am oberen Rand), um dann

phantasievoll mit den Bögen umzugehen. Ist

niemand zu hause, sollte dem Nachbarn oder

Vermieter wenigstens die eigene Einstellung
zur Volkszählung rechtzeitig mitgeteilt und

gegenseitige Verschwiegenheit vereinbart

werden.

Wenn Buß- oder Zwangsgeldbescheide
kommen würden, wird von allen Gruppen
der Rechtsweg eingeschlagen.

Das zweite mögliche Vorgehen: die Bögen
sollen mit einem Postkuvert angenommen
werden (was schon einem Datenabgleich
durch die zählende Person gleichkommt) und

es sollen keine Boykottabsichten geäußert
werden, ZählerIn abweisen und absolut kei-

ne Auskunft oder Unterschrift geben. Der
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Zutritt zur Wohnung ist nicht rechtmäßig und

unbedingt zu verwehren (sonst Anzeige we—

gen Hausfriedensbruch). Auch bei diesen

Empfehlungen soll die Kennziffer entfernt

und unausgefüllt zur dann eingerichteten
VOBO-Sammelstelle gebracht oder geschickt
werden. Die Zahl der Boykottwilligen ist so

täglich zu erfahren und für die Bewegung
sehr wichtig, damit der Staat nicht lügen und

kriminalisieren kann. Keine/r bleibt wie beim

oben erwähnten Schummeln vereinzelt und

der Behördenwillkür ausgesetzt.
Da die Anzahl der bereits existierenden

Boykottinitiativen den Platz in dieser SF-

Ausgabe sprengen würde, empfehlen wir: die

linken Bulas vor Ort nach den Treffpunkten
fragen. Wer damit nicht weiter kommt, kann

unter der SF—Redaktionsnummer die jeweils
naheliegenste VOBO-Initiative erfragen.
(Anrufe zwischen 13.00—17.00 Uhr, Mi). Da

wir — im Gegensatz zu den GRÜNEN über

einen privat bezahlten Anschluß verfügen,
gehen wir davon aus, daß wir nicht gesperrt
werden. Aber bitte nur nach Adressen fra—

gen, wir haben nicht die Kapazität zu weiter-

gehender Beratung.

Literatur:
— Materialien und Argumente zur Volkszählung,
Reader erhältlich beim Statistischen Bundesamt

Wiesbaden, Tel. zum Ortstarif 0130/4460, ab 10.00

Uhr täglich
— Rundbriefe zum Mikrozensus und Volkszäh—

lungsboykott; 3.- DM, erhält]. bei der Bochumer

Ini, Tel. 0234/284477 ,
Di 20.00—22.00 Uhr

— Volkszählung 1987, 10 Minuten, die Sie nach be—

reuen werden, 2.-DM, erhält]. bei der Berliner Ini,
Tel. 030/69411516, Mo 14—16; Mi 18—20; Fr 18—20

Uhr.
— Was sie gegen Mikrozensus und Volkszählung
tun können, V. Rottmann/H.Strohm, 5.- DM, Ver-

sand 2001 oder Bulas.
— Vorsicht Volkszählung! , 15.- DM, Kölner Volks-

blatt Verlag
— Computerstaat? — Nein Danke, AIS, Tel. 030/

8814370
— Wintex/Cimex — die geheimen Kriegsspiele der

NATO, 6.-DM, GA-Gruppe Stuttgart, Tel. 0711/

256998.
— Ansonsten: Infos auf der taz-Wiese beachten

. . und viel Spaß beim »ungehorsam« sein, salud!



»Ein ist wie wenn Blätter und Wurzeln eines

Baumes keinen Kontakt mehr zu Luft und Er-

de, ihrem Lebensraum haben. Es ist das plötz—
liche Ende einer Liebe; es ist wie unvorstellbar

schreckliches Sterben, weil es ein Sterben ist,
das man bewußt erlebt« — ist dieses Bild des

argentinischen Dichters Cortazar der Dithy-
rambus [d.h. Loblied] eines sich plötzlich in

Freiheit Befindenden, der nicht mehr zittern

muß, wenn es an der Haustür schellt mit dem

daraus erfolgenden Dank an das Land, das
ihn aufgenommen hat? — Oder ganz im Ge-

genteil eine emotionale, bittere Anklage, die

Verzweiflung, sich da zu befinden, wo das Sy-
stem entwickelt wird, das die Tragödie des

Exils, den Tod und Verhaftung von Freun—

den, möglich macht; in diesem Fall, in jedem
Deutschen den Schuldigen zu sehen für das,
was an Tausenden in weiter Ferne verbro-
chen wird? [aus: Oswaldo Bayer: So kam ich

unter die Deutschen, in: Asyl bei den Deut—

schen, Hg. V. Herbert Spaich, Hamburg
1982, S. 262]

In den letzten Monaten wurde die Bevöl—

kerung von West-Berlin und der BRD tagtäg—
lich über die Medien durch ein reaktionäres

Gemisch von sogenannten Tatsachen über

die »Asylantenschwemme, Überfremdung
und Zentren des internationalen Terroris-

mus« zum Haß und der. Jagd auf Flüchtlinge
angestachelt. Gleichzeitig werden deren oh-

nehin menschenverachtenden Lebensbedin-

gungen verschärft. — ‘In Lagern, Containern

und Zelten werden sie eingepfercht und be-

wacht. Wohlweißlich verschwiegen wird je—
doch, daß die bisherigen sogenannten
»Flüchtlingsheime« nicht »überfüllt« waren.

In dem so geschaffenen Klima kam es

dann auch immer häufiger und offener zu An-

griffen von Rassisten auf Flüchtlinge. Allein

in Berlin im Sommer 1986:
—

am 21.7.86 schlugen 2 Rassisten einen

Flüchtling am Mariendorferdamm zusammen

und raubten ihm sein Geld
—

am 27.7.86 kam es zu einem Brandan-

schlag auf Flüchtlingszelte in Lankwitz
—

am 30.7.86 gab es eine Kundgebung am

Fehrbellinerplatz unter dem Motto

»Deutschland den Deutschen — Ausländer

raus. . .«

—

am 1.8.86 wurde unter der Schlagzeile
»30.000 Flüchtlinge im Anmarsch auf Berlin«

eine gezielte Falschmeldung von den Medien

verbreitet, um unter der Bevölkerung eine

Pogromstimmung gegen Ausländerinnen und

Ausländer zu erzeugen.
— Im Oktober wurde durch die Schließung
der DDR-Grenze auf Betreiben der SPD so

gut wie allen Flüchtlingen unmöglich ge-

macht, nach West-Berlin zu gelangen, das

heißt faktisch, die Wahrscheinlichkeit in

Kauf zu nehmen, daß Menschen durch Bom-

ben, Granaten und Hunger ermordet wer-

den, das heißt die direkte Auslieferung von

Flüchtlingen an ihre Henker.

Die propagandistische Lüge von der

»Asylantenschwemme« entlarvt sich darin,
daß die BRD—Regierung und der West—Berli—

ner Senat ihre Abschreckungs- und Deportat—
ionspolitik weiter vorantreiben: Um die von

der BRD-Regierung beabsichtigte Aufhe-

bung des Abschiebestops in den Libanon

durchzusetzen, reiste Innensenator Kewenig
im September in den Libanon, wo er sich

während seines dreitägigen Aufenthalts im

Luxushotel Interconti von der ruhigen Lage
im Libanon ein Bild gemacht haben will. Am

14.10.1986 wurde der Abschiebestop in das

Kriegsgebiet Libanon aufgehoben. _Dieser

Abschiebestop gilt offiziell nur für libanesi-

sche Flüchtlinge. Gleichzeitig aber zahlte die

BRD 70 Millionen DM an den Libanon, der

als Gegenleistung die abgelaufenen Pässe der

»staatenlosen«Palästinenser und Kurden be-

schleunigt verlängern soll. Die ersten geplan-
ten Abschiebungen konnten durch den Wi—

derstand hiergegen verhindert werden. Der

Berliner Senat versucht nun einer möglichen
Intervention durch Anwälte und Gerichte

vorzubeugen, durch »Direktabschiebungen«;
d.h. die Flüchtlinge werden bei Nacht und

Nebel aus den Lagern und Wohnungen ver—

haftet und direkt zum Flughafen gebracht.
Da der Wide rstand gegen die Abschie-

bungen immer dann erfolgreich war, wenn

die Namen der Flüchtlinge bekannt waren,

sind aus »Datenschutz— und Sicherheitsgrün-
den« die Namen selbst nicht mehr auf den

Fluglisten zu finden.

Die Asylpolitik hat sich auch an dieser

Stelle deutlich verschärft — im Gegensatz zu

1983 zieht der Westberliner Senat seine Ab-

schiebungen durch, trotz eindeutiger Stel-

lungnahmen etablierter Organisationen wie

z.B. des UNHCR (Hoher Flüchtlingskom-
missar der Vereinten Nationen), der deut-
schen Botschaft in Beirut und der FU Berlin

etc., die eindringlich vor Abschiebungen war-

nen. Aufgrund ähnlicher Stellungnahmen
hatte man sich 1983 noch gezwungen gese-
hen, den Abschiebestop offiziell wieder ein—
zusetzen. Geplant sind heute zunächst ca.

2000 Abschiebungen.
Zusätzlich wurden die Asylgesetze ver-

schärft: z.B. 5—jähriges Arbeitsverbot für

Flüchtlinge, wodurch der nichtabgeschobene
Teil von ihnen zur illegalen Arbeit gezwun-
gen wird. Das bedeutet, daß sie rechtlos und

jederzeit kündbar sind, für Hungerlöhne
»Hamburger braten«, Zeitungen austragen,
mit denen sie ihre eigene Diskriminierung in
die Haushalte tragen (Springer), oder Hotel-
zimmer fegen. Gleichzeitig werden so die
Löhne der Legalbeschäftigten gedrückt. Die
Industrie hat damit die Möglichkeit, über ein
Reservoir von Arbeitskräften zu verfügen,
welches sie zu jeder Bedingung verschieben
und ausbeuten kann. Diese Industrie ist auch

verantwortlich für die Situation in den Her-



kunftsländern der Flüchtlinge. Heckler Koch,
Daimler Benz, Titan Käsbohrer und Dornier

(um nur einige zu nennen) verdienen z.B. im

Iran, Irak, Libanon, Türkei und Ceylon.
Durch den Internationalen Währungs-

fonds werden die Löhne, die Preise für

Grundnahrungsmittel und weitere Bedingun-
gen diktiert, die zur Folge haben, daß Men—

schen die Existenzgrundlage entzogen wird.

Dies wurde z.B. bei den sogenannten Brotun-

ruhen in Tunesien 1984 deutlich.

Die Asylpolitik der BRD und West—Ber—

lins ist u.a. ein politischer Schachzug, um von

der innenpolitischen Krise wie z.B. der Ar-

beitslosiglkeit, Wohnungsnot, Soziallei-

stungsabbau und Umweltzerstörung abzulen-

ken. Wir wissen, daß die derzeitige Rolle der

Flüchtlinge als Sündenbock jederzeit durch

andere Gruppen ersetzt werden kann.

Diese Asylpolitik scheint darauf abzuzie-

len, die Menschen vor der Tür zu halten, die

am deutlichsten die imperialistisché Ausbeu—

tuhgspolitik zu spüren bekommen, die die un-

mittelbarsten Erfahrungen damit machen

?

(müssen). Für diese These spricht das Verbot
der politischen Betätigung für Flüchtlinge,
d.h. Verhinderung der Aufklärungsarbeit
über die Situation in ihrenHerkunftsländern.

Der Versuch, diie Konfrontation zu verhin-

dern, richtet sich gleichzeitg auch gegen die

sich entwicklende Zusammenarbeit von deut-

schen und ausländischen Gruppen und Orga-
nisationen. — So hat sich etwa seit 1983 eine

Verbreiterung der Diskusssion über die exi-

stenz weltweiter Flüchtlingsströme entwik-

kelt: zu Beginn wußte kaum jemand, daß es

überhauptFlüchtlinge in d er Stadt Berlin

gibt. Erst die Ankündigung zwangsweiser
Abschiebungen in den Libanon machte deut—

lich, daß es auch andere Aufenthaltsgrundla—
gen gab als die des »Arbeitsimmigranten«.
Die extremen Lebensbedingungen riefen zu-

nächst die liberalen Kreise auf den Plan, die

sich aus humanitären Gründen gegen die Dis-

kriminierung dser Flüch tlinge wandten. Die

ursächlichen Zusammenhä nge aber blieben

im hintergrund.
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Kampschulte

nen, kundgebungen etc. wächst der Wissens-

stand über die politische Dimension der

flüchtlinge hier, parallel dazu über die Aus-

beutungspolitik der BRD. Der Widerstand

gegen die Asylpolitik der BRD-Regierung
und des West-Berliner senats steht auf deut-

lich bre iterer Basis als es 1983 der fall gewe—

sen ist: viel mehr Menschen sind darauf vor-

bereitet aus ihrem Protest praktische Konse-

quenzen zu ziehen, indem sie im Falle von

Abschiebungen o.A. bereit sind, auch gegen
die »staatliche Ordnung« zu verstoßen. So

wollen zB: 27 evangelische Kirchengemein-
den von Abschiebung bedrohte Flüchtlinge
verstecken. Politische Aktionen der autono-

men Szene wie die U-Bahn—Aktionen, die

Flughafenblokade, Organisierung von Fahr-

wachen gegen Angriffe von Faschisten neh-

men zu.

In dem Kampf gegen die Asylpolitik geht
es nicht um juristische Kosmetik am soge-
nannten Asylrecht, nicht um humanitäre Ge—

sten gegenüber den Flüchtlingen oder um die
Forderung an den »Sozialstaat«, sich um die-

se besser zu kümmern. — Wenn wir ein unbe-

schränktes Aufenthaltsrecht für Flüchtlinge
durchsetzen wollen, sind dafür nicht Forde-

rungen an den Staat entscheidend, sondern

die Entwicklung eines breiten Widerstands

gegen diese menschenverachtende Politik.
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Die hygienischen Bedingungen in den Lagern
(eine Dusche und eine Toilette für 80—100 Men-
schen sind keine Seltenheit) machen fast unbegreif—
lich, daß es nicht öfter in einem Lager zur seuchen-

artigen Ausbreitung von Infektionskrankheiten
kommt; teilweise leben acht Personen in einem
20m2 großen Raum. 1985 erkrankten im Lager
Friedrich-Olbricht Damm (200 Menschen leben in
diesem Lager) 12 Kinder an Hepatitis A und mußten
stationär behandelt werden. Erst 10 Tage später rea—

gierte das zuständige Gesundheitsamt und führte
bei einigen, aber nicht allen Kindern Schutzimpfun-
gen durch, aber Umgebungsuntersuchungen wur—

den nicht durchgeführt.
Sprachliche und kulturelle Isolierung der Flücht—

linge in Verbindung mit der ständigen Bedrohung
von Abschiebung verstärkt die Krankheitsanfällig—
keit in körperlicher wie auch psychischer Hinsicht.
Die Menschen, die hierherkommen, haben sämtli-
che persönlichen Bezugspunkte verloren, Schmerz
und Demütigung durch die Verfolgung erlitten und
oft eine anhaltende Angst vor einer Wiederholung
derartig furchtbarer Erlebnisse. Wir kennen Kinder
mit schweren Depressionen, mit völligem Rückzug
von allen Kontakten bis hin zu Autismus. Viele
Menschen haben psychosomatische Beschwerden
bis hin zu seelischen Zusammenbrüchen, die oft in
die Psychiatrie führen —

psychische Erkrankung ist

Ausweisungsgrund !

l-
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Absolute Monopolstellung in der Flüchtlingsversor-
gung hat das DRK: Außer dem Bedarf zum lebens-

notwendigen Unterhalt, d.h. Lagerunterbringung
mit Vollverpflegung, Taschengeldausgabe, Beklei—

dungshilfen, der medizinischen Versorgung ist auch

die »Förderung der Rückkehrbereitschaft« vom

DRK übernommen worden. Die Menschen werden

zur Teilnahme an einer »Beratung zur freiwilligen
Rückkehr« in das Herkunftsland veranlaßt. Die

technische Durchführung der »freiwilligen Rück—

kehr« ist ebenfalls dem DRK übertragen. Lagerärz-
te waren angestrebt, konnten aber durch breiten Wi—

derstand in der Stadt verhindert werden.

Zur Gesundheitsversorgung der Flüchtlinge ist

zu sagen, daß eine Kostenübernahme für einen

Krankenhausaufenthalt nur dann gewährleistet
wird, wenn eine lebensbedrohliche Erkrankung vor-

liegt. So wurde einem 47—jährigen Mann eine Re-

konstruktion seines weggeschossenen Unterkiefers

verweigert mit dem Hinweis, 'er könne ja noch Sup—
pe schlucken und Schönheitsoperationen würden

nicht durchgeführt. Das ist nur ein Beispiel von vie—

len, die wir kennen. Einen Krankenschein zu be-

kommen dauert Wochen und gelingt oft erst nach

mehreren Versuchen, meist unter energischer Mit-

hilfe des behandelnden Arztes, vorausgesetzt, er

läßt sich darauf ein, zunächst ohne Krankenschein

zu behandeln.

Das Leben im Lager ist charakterisiert durch

ständige Überwachung und Reglementierung des

Alltagslebens, selbstbestimmtes Handeln ist total

unmöglich, selbst kochen dürfen die Menschen

nicht, sie erhalten zuwenig Essen und schlechtesten
Plastikfraß. Apathie, Lethargie und vollkommene

Hoffnungslosigkeit, oft Depressionen, Suchtverhal-
ten und Selbsttötungen sind die Folge. Im Lager
gibt es keine Rückzugsmöglichkeit, keine Intim-
sphäre, unerträgliche Schlafsituationen; Resultat:

schwerwiegende Schlafstörungen undAggressionen.
Durch das Lagerpersonal sind die Menschen oft zu-

sätzlichen Demütigungen und Repressalien ausge-
setzt. Hierzu gehören Besuchsverbote für Deutsche
oder erhebliche Besuchseinschränkungen, Zimmer-
und Personenkontrollen, unangemeldet und teils
mit Hunden durchgeführt. Laufende nächtliche

Durchsuchungen, wo Familien mit Kindern aus dem
Schalf gerissen werden, was bei vielen panische
Ängste erzeugt

—

u.a. durch die Erinnerung an die

Verfolgungssituation in den Herkunftsländern. Die
Lebenssituation ist zudem gekennzeichnet durch:
— 5 Jahre Arbeitsverbot
— Keine Spielmöglichkeit für Kinder
— keine oder nur vereinzelte Gemeinschaftsräume
— Übernachtungszwang
—

Anordnung von Zwangsarbeit (3.-DM Stunden—

lohn)
— die Auflage, den Zuweisungsort und die Stadt
nicht zu verlassen, das gilt auch für die BRD



Seit 1982 sind Flüchtlinge gezwungen in Lagern zu

leben. Die Lager befinden sich in permanentem Be—

lagerungszustand, Stacheldraht, Waehschutz, Schä—

ferhunde, nächtliche Razzien. (Vor ca. 4 Monaten:
Vor den Augen der Flüchtlinge zogen sich Polizisten

kugelsichere Westen an und durchsuchten mit vorge-
haltenen Masehinenpistolen die Räume der Flücht—

linge.) Der Zugang zu den Lagern unterliegt einer

ständigen Paßkontrolle — sowohl der Bewohner als
auch der Besucher. Viele benötigen sogar eigene,
zusätzliche Lager-Lichtbild—Ausweise. Besuchsver—
bot für Deutsche.

Die über 80 Lager der Stadt, in denen Flüchtlin-

ge auf engstem Raum leben: die schlechtesten Häu-
ser in den schlechtesten Gegenden — in Industriege—
bieten und neben Kohlenhalden. Bsp.: Das Lager
Friedrich-Olbrieht-Damm liegt hinter der Gedenk—
stätte für die Hingerichteten des Nazi—Regimes und
hinter dem modernsten Hochsieherheitsgefängnis
Westeuropas, dort wo die Wohnhäuser längst aufge-
hört haben. Bedingungen, die so gewollt sind.
Die Ausländerpolizei sitzt_ in der Puttkam-

merstr.l4—16, 1000 Berlin—61. Eine Ausnahme bil-
det die Asylstelle in der Torfstr.36, 1000 Berlin-65

,

eine Zweigniederlassung. Hier muß jeder Flüchtling
seinen Asylantrag stellen und sich die jeweilige Ver-

längerung seiner Aufenthaltsgestattung einholen.
Ein weiteres Organ der Ausländerpolizei ist die »Ar-

beitsgruppe gezielte Ausländerfahndung«, AGA ge-
nannt, die meist ihre Tätigkeit in Zivil ausüben.

(. . .) Die Zollbeamten kontrollieren in Zusam—
menarbeit mit der AGA, sowohl in Uniform als
auch in Zivil den ankommenden Flüchtling, sein
meist spärliches Gepäck, seine Kleidung, seine Pa—

piere und oftmals auch seinen Körper. Der Flücht-

ling muß sofort zu verstehen geben, daß er Asyl
sucht, was ihn dennoch nicht immer vor einer Ver-

haftung und einer folgenden Abschiebung schützt.
In eigenmächtiger Entscheidung erlaubt sich die

AGA, die von ihm erfragten Asylgründe oft als »of—
fensichtlich unbegründet« zurückzuweisen und ihn
in Abschiebehaft zu bringen. Nicht seltenbeginnt
ein Flüchtling sein Leben im Exil im Gefängnis.

Ebenso kann es einem Flüchtling ergehen, der
mit falschen Papieren einreist. Hat er keine ord—

nungsgemäßen Papiere, einen gefälschten Paß —

wird er festgenommen; er wird ohne Namen in die
Statistik der illegal eingereisten Ausländer einge—
hen, durch alle Medien gemeldet —

zur Irreführung
der Bevölkerung. Mit »illegal« haben wir »krimi—

nell, betrügerisch« zu verbinden gelernt. In Wirk-
lichkeit aber kann ein in seiner Heimat Verfolgter
kein Visum mehr beantragen, seinen Paß nicht mehr

verlängern lassen, seine Heimat nicht mehr unter
seinem richtigen Namen verlassen ohne Gefahr zu

laufen, sich selbst seinen Verfolgern in die Hände zu

spielen.
Gibt es keine solidarischen Zeugen gleich bei der

Einreise eines Flüchtlings, der verhaftet wurde,
weiß niemand, daß er je hier Schutz suchen wollte.

Ist ein Flüchtling »gut« durch die Kontrolle ge-
kommen, kann es ihm passieren, daß er während
seiner UrBahn—Fahrt wieder von der AGA festgehal-
ten wird. Die AGA befindet sich in den U- und S-
Bahnen und zieht den Flüchtlingen die Pässe ein.

‘!
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Hierfür erhalten sie eine »Paßeinzugsbescheini-
gung«, mit Personenangaben versehen, nicht aber
mit einem Foto. Kommt der Flüchtling dann später
in eine weitere Kontrolle, was ebenfalls nicht selten

ist, wird er wiederum festgehalten, da die Paßbe—

seheinigung aufgrund des fehlenden Fotos seine
Identität nicht hinreichend ausweist.

Ein weiteres Problem d!s Paßeinzugs ist, daß ein

Flüchtling, der West-Berlin nur als Durchreise für
ein Drittland nutzen mußte, keine Möglichkeit
mehr hat, West—Berlin auf legalem Wege zu verlas-
sen. Viele Flüchtlinge wollen zu ihren in der Welt

verstreuten Verwandten oder Freunden, ein ver-

ständlicher Wunsch angesichts ihrer sicherheitslosen

Lage, — das ist von West-Berlin aus kaum noch zu

schaffen. Es besteht der Zwang, hier Asyl zu bean-

tragen, da sonst die strafrechtliche Verfolgung we—

gen Verstoßes gegen das Ausländerrecht einsetzt.
Die Asylantragstelle in der Torfstraße hat sich

für die Flüchtlinge zu einem Ort, der mit Angst und

Unsicherheit besetzt ist, entwickelt. Er hat häufig
objektiv die Funktion einer Falle: bei der Asylan-
tragstellung wird der Flüchtling oft aufgefordert, ein

Papier zu unterschreiben, das er gar nicht übersetzt
bekommt. Oft hat er dann seine »freiwillige Rück-
kehr« unterschrieben, was ihm selbst nicht klar war.

Dann wird er zur Ausreise aufgefordert mit der An-
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drohung einer zwangsweisen Abschiebung, wenn er
' nicht innerhalb einer gesetzten Frist eiun Flugticket

vorlegt. Dieses zu besorgen unterstützt das DRK.

Die Ausländerpolizei in der Torfstraße befindet
ebenfalls oft eigenmächtig über die Berechtigung
des Antrags. Entscheidet sie, daß die aufgeführten
Gründe »offensichtlich unbegründet« sind, wird der

Flüchtling gleich verhaftet und in ein Abschiebege-
fängnis gebracht. Die »freiwillige Rückkehr« wird
oft dadurch erzwungen, daß die Polizei einfach be-

hauptet, der Flüchtling würde kein Asyl bekommen
und deshalb lieber freiwillig ausreisen, bevor er ver-

haftet würde. Unterschreibt der Flüchtling dann,
wird er gleich festgenommen. Juristisch gesehen ist
das »Ersehleiehen der Asylrücknahme« nie zu ahn-

den, da der Flüchtling außer sich selbst keine Zeu—

gen für die an ihm vollzogenen fatalen Praktiken
hat.

Die Abschiebegefängnisse erfüllen uns mit gro-
ßer Sorge. Hier gibt es z.Zt. kaum eine Möglichkeit,
von außen zu kontrollieren, was sich darin abspielt.
Es verschwinden Flüchtlinge, es erfolgenMißhand-
lungen, sowohl psychischer als auch physischer Art.
In West-Berlin gibt es zwei Abschiebegefängnisse:
Kruppstr.8—l4, 1000 Berlin-21; Augustaplatz, 1000

Berlin—41.

Während im Regelvollzug jeder Gefangene das

Recht auf eine Haftprüfung mit Rechtsanwalt inner—

halb von 48 Stunden hat, muß ein Flüchtling oft Ta—

ge warten, bis er einem Haftrichter vorgeführt wird,
mit der Begründung »keine Zeit, zuviele Haftprü—
fungen«. So kommt es zu Abschiebungen, noch ehe

die Berechtigung der Haft überhaupt geprüft wer—

den konnte.

Die Abschiebungen verlaufen häufig folgender—
maßen: Der Flüchtling wird vor einer Abschiebung
in ein anderes Gefängnis gebracht, so daß es für

Menschen draußen nicht mehr rechtzeitig herauszu-

finden ist, wo er verbleiben ist, wenn es darum geht,
in letzter Minute die Abschiebung verhindern zu

wollen.

Da nach Erfahrungen der Flugpiloten eine Ab-

schiebung bzw. ein Transport verweigert wird, wenn

ein Flüchtling sich im Flugzeug noch verzeifelt ge-

gen seine Auslieferung wehrt, wird ihm oftmals vor-

her eine »Beruhigungsspritze« verpaßt.
Die Ausländerpolizei in der Puttkammerstraße

ist die Anlaufstelle für Flüchtlinge, deren Asylver-
fahren negativ abgesehlossen ist, und die aufgrund
eines Abschiebestopps (in den Libanon ist er aufge—
hoben worden!) hier noch geduldet sind. Diese

Flüchtlinge erhalten eine Duldung.
Das Tätigkeitsfeld der AGA umfaßt auch die Be—

spitzelung vermuteter Seheinehen. Ehen zwischen

Menschen deutscher und nichtdeutseher Staatsange-
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hörigkeit werden auf ihre »Echtheit« hin kontrol-

liert. Es finden Haussuchungen statt, Befragungen
bis in die privatesten Angelegenheiten.

Beschließt die Ausländerpolizci, natürlich nach
ihren Kriterien für eine ehelichc Gemeinschaft, daß
es sich um eine Scheinehe handelt, werden beide

Ehepartner wegen Verstoßes gegen das Ausländer—
gesetz strafrechtlich verfolgt. Gelingt es den Beiden
nicht, ihre Ehe glaubwürdig unter Beweis zu stellen,
droht dem nichtdeutschen Ehepartner die Abschie-
bung.
Massenrazzien in S- und U-Bahnen unter dem Vor—
wand internationaler Terrorismusbekämpfung;
durchsucht werden alle »arabisch-türkisch« ausse-

henden Menschen zwecks lückenloser Überprü—
fung. Im April ’86 wurden innerhalb von drei Tagen
5493 Menschen kontrolliert bis zu 16 Stunden festge—
halten oder längerfristig verhaftet. Die Zahl derer,
die aufgrund der Kontrollen in die Herkunftsländer

abgeschoben wurden, ist bis heute nicht bekannt.

Bei den Kontrollen kommt es zu brutalen Gewaltan-

wendungen und rassistischen Beleidigungen. Mit

diesem staatlichen Terror hat die bisherige Diskrimi-

nierung gegenüber Ausländern in Berlin die Dimen-

sion dcr offenen Einschüchterung und offenen Ver-

folgung erreicht. Als Haftgrund — Haftbefehle sind

nicht erforderlich — reicht oft aus, nicht deutsch zu

sein. [Die Gestapo brauchte auch keine Haftbefehle

um »Fremdvölkische« in »Schutzhaft« zu nehmen.]
Versuche der autonomen Szene, die Kontrollen

dureh massenhaftes U—Bahnfahren zu verhindern,
wurden mit Gas—und Knüppeleinsatz und über 200

Festnahmen beantwortet. Viele Beteiligten haben

jetzt Kriminalisierungsmaßnahmen am Hals. Die

»Notstandsübungen« dauern an und werden z.Zt.

wieder verstärkt durchgeführt.
Nachdem die »Asylantenströme« nicht mehr

»die Aufrechterhaltung der Sicherheit und Ord-

nung« gefährden wie es in der alliierten Anordnung
heißt, geht es nun um die, die noch hier sind.

Nach stundenlangem Warten: Drehkreuze, die

von der anderen Seite betätigt werden, der Flücht-

ling befindet sich in einer engen Zelle wieder gegen—
über dem Dolmetscher, der hinter einer Panzerglas-
scheibe sitzt. Er ist der Einzige mit dem die Flücht-

linge direkt zu tun haben. Werden Anträge abge-
lehnt, so wird dies nicht schriftlich begründet.
Schon der Nachweis, daß überhaupt ein Antrag ge-
stellt wurde, fällt schwer. d.h. eine vollkommene

Auslieferung gegenüber dem Apparat! Flüchtlinge
erhalten nur 2/3 der Sozialhilfe, die Deutschen als

Existenzminimum zusteht, —- leben sie außerhalb

der Lager. Wer zuhause hungert, soll auch hier nicht

satt werden. Im Lager erhalten sie Plastikfraß und

ein Taschengeld von 2,20 DM am Tag. Das ent-

spricht dem Preis einer einfachen U-Bahnfahrt. Die

Auszahlung des Taschengeldes obliegt der Lagerlei-
tung und wird als Druckmittel eingesetzt. Es wird

z.B. nicht ausgezahlt, wenn Flüchtlinge sich weigern
für 3.-DM die Stunde Zwangsarbeit zu leisten.

ZSA = Zentrale Sozialhilfestelle für Asylbewerber

Flüchtlingen ist 5 Jahre verboten zu arbeiten oder zu

studieren. Aus diesem Grund sind sie auf Sozialhilfe

angewiesen. Bis 1982 waren die Bezirksämter für

die Gewährung zuständig, seit 1982 gibt es eine zen-

trale Sozialhilfestelle: die ZSA, die auch die

Zwangsunterbringung in den Lagern koordiniert.

Praxis ist die permanente Verweigerung weiter-

gehender Sozialhilfe, z.B. von Operationen, Kran-

kenscheinen und Kleidung. Fast alles muß über

einstweilige Verfügungen erkämpft werden. Das be-

deutet, daß Flüchtlinge ohne Anwälte (die Geld ko-

sten) kaum etwas gegen willkürliche Entscheidun-

gen tun können. Fließbandabfertigung, willkürliche

Versagung von Hilfe, menschenverachtende Um-

gangsformen sind obligatorisch. Stundenlanges War-

ten, oft stehend, da es zu wenige Sitzmöglichkeiten
gibt. Polizisten sind ständig anwesend und stoßen

auch schon mal, wenn die Reihe nicht gerade steht

oder Kinder herumlaufen wollen. In der ZSA fin-

den oft Verhaftungen statt, eine Kooperation zwi—

schen Polizei und ZSA ist offenkundig.
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Ein Wahlnachschlag: UngüLliG,
Trade Unruh und die Geislerfahrer

Nach monatelangem Unterschriftensammeln

nahte im November die Entscheidung über

die ungültige Zukunft. Mit der prickelnden
Ungewißheit, nicht zu wissen, wie sie abge-
linkt werden würden, stürzten sich die Funk-

tionäre in die diversen Wahlausschußsitzun-

gen.
Den Anfang machte am 28.11.86 der Bun—

deswahlausschuß. Die Landeslisten von Un—

güLtiG wurden nicht zur Wahl zugelassen.
Folgende Begründung wurde gegeben:
»Sie wird als Partei nicht anerkannt, weil sie

nach dem Gesamtbild der tatsächlichen Ver-

hältnisse, insbesondere nach Umfang und Fe—

stigkeit ihrer Organisation und nach der Zahl

ihrer Mitglieder keine ausreichende Gewähr

für die Ernsthaftigkeit ihrer Ziele bietet.«

Nachdem der Vertreter von UngüLtiG
noch einmal kurz etwas sagen durfte (zuge-
hört hat wahrscheinlich“ sowieso niemand

mehr) wurde abgestimmt: 6 Gegenstimmen
und eine Enthaltung. Der Bundeswahlaus-

sch(l)uß besteht übrigens nur aus Bundestags-
mitgliedern (1 CDU, 1 CSU, 2 SPD, 1 FDP, 1

Grüner). Ratet mal wer sich realpolitisch kon-

sequent
— wie seine Partei nun einmal ist —

der Stimme enthalten hat.

Gegen den Beschluß ist Widerspruch ein-

gelegt worden. Wird aber erst nach der Wahl

drüber entscheiden. Das nennt sich dann: An—

fechtung der Wahl. So etwas hat es seit Grün-

dung der BRD bisher noch nicht gegeben!
Die Ablehnung bezog sich allerdings nur

auf die Landeslisten und nicht auf den Direkt-

kandidaten. Hier besteht die Möglichkeit, ei-

ne Wählergemeinschaft zu gründen, die keine

Satzung braucht. Dachten wir uns so!

In emsiger Kleinarbeit stürzten wir uns al-

so weiter in die Kneipen und sammelten die

200 Unterschriften für den Direktkandidaten.

Dafür ausgeguckt hatten wir Ditze, offiziell

Dirk Wittke. Es entstand ein reger Kontakt

mit dem Wahlamt in Dortmund, die Herren

waren sehr zuvorkommend und hilfreich, hat-

ten jedoch ein reges Interessedaran, heraus-

zukriegen, was für Leute eigentlich hinter Un-

güLtiG stehen. Geschickt wurden die Fang-
fragen eingestreut: »Sind das denn alles Stu—

denten?« Aber fit wie wir UngüLtiGen nun

mal sind, sind wir nicht auf alle Fangfragen
reingefallen. Früher als erwartet (2 Stunden

vor Abgabeschluß!) erreichten die Unter—

schriftenlisten dann das Wahlamt. — Nun fin-

gen der Kreiswahlleiter und sein Stellvertre-
ter das erste Mal an herumzunörgeln. So gin-
ge das alles nicht und wir sollten den Namen
ändern. UngüLtiG könne nicht auf den Wahl-
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zettel, da die Partei nicht zugelassen sei. Und
wir sollten uns doch bitte einen neuen Namen
überlegen und den dem Wahlamt mitteilen.

Unser Paragraphenfachmann stürtzte sich
daraufhin auf die diversen Gesetzestexte und
wir kamen zu dem Schluß: »Iss nich« und
hüllten uns in Schweigen. Daraufhin gab’s Te-
lefonterror beim Vertrauensmann: »Wir soll-
ten doch bitte und wenn wir uns keinen neuen

Namen einfallen lassen würden müßten sie
sich einen überlegen.« Dabei kam dann her-
aus, daß der Kreiswahlleiter schon mit dem

stfalen wählen:
more W©ÜJ uns mal

Kuma[lorr wowd]n
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Landeswahlleiter telefoniert hatte. Der soll

gesagt haben. wenn UngüLtiG auf den Wähl-

zettel käme, würde er Widerspruch einlegen.
Genüßlich rieben wir uns die Hände. Offen-

sichtlich kamen einige Herren wegen uns

ganz schön ins Rotieren. Uns war aber auch

klar, daß da irgendeine Linkerei im Gange
war.

Endgültig kriegten wir den Mund nicht
mehr zu, als die Vertrauensleute und der Di-
rektkandidat jeweils ein Telegramm in ihrem
Briefkastefi fanden in dem stand, daß eine
Unterschrift fehle. Wir haben mal nachge-
rechnet: Der Spaß hat das Wahlamt runde
25().-DM gekostet! Wie gut, daß wir keine
Steuern zahlen, da brauchen wir uns auch
nicht zu ärgern.

Kurz darauf rief der Kreiswahlleiter erneut

bei unserem Vertrauensmann an und sagte,
daß er die fehlende Unterschrift nach Dienst-
schluß bei ihm abholen würde. Hat er dann
auch gemacht! !!

Nun nahte die entscheidende Sitzung. Für

den 12.12.86 wurde der Vertrauensmann von

UngüLtiG zur Sitzung des Kreiswahlaus-

schusses geladen. Sie fand um 10 Uhr mor-

gens statt. Den anwesenden UngüLtiG-Mit—
gliedern war etwas flau im Magen, was jedoch
auf die frühe Tageszeit geschoben wurde

Wenn die Sitzung nicht stattgefunden hät—

te, müßte sie erfunden werden: Am Kopf des

Tisches der Kreiswahlleiter, sein Stellvertre-

ter, desweiteren Herr Heinze, seines Zei-

chens Oberstadtdirektor (von Dortmund)
und einige Aktenschlepper. Von ihnen aus ge-
sehen links die Mitglieder des Kreiswahlaus-

schußes, die dermaßen gelangweilt auf ihren
Stühlen hingen, als ob sie absolut nicht wüß—

ten, wie sie hier eigentlich hingekommen sind
und was sie hier eigentlich sollten. Auf der an-

deren Seite die Vertrauensléute der Parteien
und ihre Sympis. Einen Großteil der Sitzung
nahm das Thema UngüLtiG ein. Gleich am

Anfang erklärte Heinze, daß man die »Wäh-

lergemeinschaft Dirk Wittke« nicht ablehnen

könne, da dann von der Wählergemeinschaft
eine Anfechtung zu erwarten wäre. Eine

Überprüfung der Anfechtung hätte einen ho—
hen Verwaltungsaufwand zur Folge, die in kei-

nem Verhältnis zu den Wahlaussichten stün-

de. Die Rechtslage sei nicht eindeutig und bei
einer nachträglichen Anerkennung müsse die

gesamte Bundestagswahl wiederholt werden.

Aufkommendes Triumpfgefühl unserer—

seits wurde jedoch im Keime erstickt, als die
Sauerei klar wurde, die man mit uns vorhatte:
»Der Name Union nicht genug überdachten
Lächelns trotz innerer Genialität sei zu lang
um als Zusatz zum in größerer Schrift aufge-
führten Namen des Direktkandidaten auf

dem Wahlzettel erscheinen zu können.« —

Man wies uns daraufhin, daß wir wiederholt

aufgefordert worden wären, unseren Namen
zu ändern. Dasselbe geschah nun noch ein-

mal. Wir lehnten erneut ab.

Der UngüLtiG-Vertrauensmann wies dar—

auf hin, daß die rechtliche Möglichkeit be—

stünde, statt des Namens ein Kennwort zu be— f
nutzen. Unser Vorschlag lautete: ungültig!
Dies verschlug Herrn Heinze jedoch nur kurz-

zeitig die Sprache, dann war er wieder voll

da: Dieses Wort würde den Wähler verunsi—

chern. Aber das wäre ja wohl auch unsere Ab-

sicht (gut der Mann, nich?), ungültig wäre

kein Kennwort, sondern ein Kürzel. (!??)
Da Wil; selber keinen Vorsachlag gemacht

hätten (ihre Version), machte Heinze den Vor-

schlag, uns in »Wählergruppe Dirk Wittke«

umzubenennen. Die größte Anstrengung der

übrigen Kreiswahlausschußmitglieder be—
stand darin, diesem Antrag zuzustimmen. Da-
zu mußten sie ihre Hand heben, was ihnen un-

ter übermenschlicher Anstrengung auch ge-
lang.

Gegen diesen Beschluß legten wir natür—

lich Widerspruch ein:

»Sehr geehreter Herr Elkemann,
nachdem die Partei Union nicht genug über—

dachten Lächelns trotz innerer Genialität bun-

desweit abgelehnt worden war, wies uns der

Chef des Dortmunder Wahlamtes daraufhin,
daß wir uns in eine Wählergruppe umzuben—

nenen hätten und diese sich nicht Union nicht

genug überdachten Lächelns trotz innerer Ge—

nialität nennen dürfe, da dies gleichzeitig Na—

me einer Partei sei. Hiervon war jedoch wäh-

rend der Sitzung am 12.12.86 gar nicht mehr

die Rede, sondern es wurde darauf hingewi-
sen, daß der Name zu lang sei, obwohl er nur

16 Buchstaben mehr als die Christlich Demo-
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kratische Union Deutschlands (40), 19 Buch-
staben mehr als die Sozialdemokratische Par-
tei Deutschlands (37), 23 Buchstaben mehr als

Christa-Mette Mumm von Schwarzenstein

(33), Kandidatin der Christlich Demokrati-
schen Union Deutschlands für die Wahl zur

Stadtverordnetenversammlung (27) in der

Stadt Frankfurt am 10. März 1985 und auch

nicht viel mehr als Schleppschiffahrtsneu-
gründungsgesellschaft (41) bzw. Haarspalte-
rei (13) beinhaltet und es dazu keine rechtli-
che Regelung gibt. Unser Entgegenkommen,
der Länge des Namens dadurch zu entgehen,
daß wir ihn auf ein Kürzel reduzieren, wurde

abgelehnt mit der Begründung, daß Abkür-

zungen nicht Wählergruppen, sondern Partei-
en vorbehalten sind.

Stand der Begriff UngüLtig für Union
nicht genug überdachten Lächelns trotz inne-
rer Genialität wollten wir endgültig nur noch

im Sinne von nicht-gültig mit kleinem »l« und

kleinem »g« verstanden werden
, was wir

auch zum Vorschlag brachten.
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Die Differenz zwischen den Begriffen Un—

güLtiG und ungültig liegt auf der Hand. Un-

verständlicherweise ignorierte der Kreiswahl—

leiter diese absolute Neubenennung (ist ihm

diese inhaltliche Differenz entgangen?), son-

dern oktroyierte die Benennung Wählerge-
meinschaft Dirk Wittke. Wobei wir das nur als

Willkür verstehen können. Kurz entschlossen

gehen wir zum Äußersten: Wir verzichten

vollends auf den Namen UngüLtig und wol-

len uns in Zukunft Wählergruppe UNGÜL—
TIG, ungültig oder Ungültig nennen! Wir sind

sicher hiermit nun alle Schwierigkeiten aus

dem Weg geräumt zu haben und freuen uns

schon auf eine Zusammenarbeit innerhalb

der nächsten Legislaturperiode.
Mit endgültig ungültigen Grüßen (28),
Bertold Gebauer (Vertrauensmann) «

Dieser Widerspruch wurde dann am

18.12.86 in Düsseldorf verhandelt. Auf unsere

inhaltlich so ausgefeilte Stellungnahme ging
man dreisterweise überhaupt nicht ein. Im

Gegensatz zur Sitzung des Kreiswahlaus-

schusses fand hier eine regelrechte Diskus—

sion statt. Doch auch hier geschahen seltsame

Dinge: ein Landtagsabgeordneter wies dar—

aufhin, daß das Kennwort »ungültig« so klein

unter dem Namen des Direktkandidaten ste-

hen würde, daß es kaum auffiele. Er forderte

die anderen Abgeordneten auf, sich einen

Wahlzettel, der sich in ihren Akten befände,
„

anzusehen und dann darüber zu befinden.

Die Herren staunten nicht schlecht, als sie sa-

hen, wie klein so ein Kennwort doch ist. Der

Landeswahlleiter bestätigte dies.

Stellt sich doch die Frage, wozu die eigent-
lich gewählt worden sind, wenn sie nicht ein-

mal wissen, wie die Wahlzettel aussehen, auf

denen man sie ankreuzen soll!

Kurz und gut, man schritt zur Abstimmung
und siehe da, es stand 3:3. Und in so einer Si—

tuation entscheidet der Landeswahlleiter.

Und der war nun ganz und gar nicht auf unse—

rer Seite. Einspruch abgelehnt. Hier noch

einmal die Gründe:

1. Nichternsthaftigkeit (bezogen auf den Na-

men der Wäh11rgruppe), eine Lächerlichma-

chung der Wahl liegt vor.

2. Irreführung der Wähler, die aus bestimm-

ten Gründen ungültig wählen wollen (!), aber

durch die Aufführung der »Wählergruppe un-

gültig« auf dem Wahlzettel zu der irrtümli-

chen (?) Annahmegetäuscht werden, daß sie

dann das Feld der Wählergruppe ungültig an-

kreuzen sollen.

3. Verwechslung des Namens der Wähler-

gruppe mit dem Namen der Partei UngüLtiG.
4. Der Kreiswahlausschuß stellt die zugelas-
senen Kreisvorschläge mit den ä34 Abs.1 Satz

2 bezeichneten Angaben fest. Fehlt bei einem

anderen Kreiswahlvorschlag das Kennwort

oder erweckt es den Eindruck, als handle es

.. 2 —
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sich um den Kreiswahlvorschlag einer Partei
oder ist geeignet, Verwechslungen mit einem
früher eingereichten Kreiswahlvorschlag her-

vorzurufen, so erhält der Kreiswahlvorschlag
den Namen des Bewerbers als Kennwort.

Nun hatten wir nicht mal mehr die rechtli-

che Möglichkeit, die Wählergruppe Dirk Witt—

ke zurückzuziehen. Wir forderten daher die

Wähler im Wahlkreis 113 DO I auf, die Wäh—

lergruppe Dirk Wittke nicht zu wählen. Denn

wie gesagt: nur die dümmsten Kälber wählen

ihre Schlächter selber (n’schuldigung Ditze,
iss nicht so gemeint!) Auf den Wahlzettel soll-

te von links oben nach rechts unten das Wort

UngüLtiG, eventuell auch von rechts oben

nach links unten oder von links unten nach

links oben. Dirk Wittke wehrte sich in einer

erster Stellungnahme gegen einen »unglaubli-
chen Plan« des Dortmunder Wahlamtes die

Nichtwähler oder Ungültig—Wähler mit einer

eigens neu-erfundenen Liste zu verunsichern.

Er stellte die Frage, warum ein bisher unbe-

scholtener Bürger, der niemals vorher mit

den Herrschenden paktiert oder gar an ihrer

Macht teil haben wollte, seinen Namen für ei-

ne solche Schweinerei hergeben mußte und

forderte zum Wahlboykott allgemein, wie der

Liste Wittke im besonderen auf.

Noch einige Ernsthaftigkeiten am Rande:

Am 7.1. kam die intensive Recherche der

Westfälischen Rundschau zu einem ersten

_ greifbaren Ergebnis: »Wittke, auch für Wäh-

ler ein unbeschriebenes Blatt, verfügt nicht

einmal über ein Telefon.«

Am 10.1. brachte diesselbe Zeitung eine Di-
'

stanzierung der »Friedensliste« (ähem: Wäh—

lergruppe Frieden): »In einem Artikel am 7.1.

berichten Sie über verschiedene Aspekte der

Bundestagswahl. Dabei werden in den Über-
schriften zwei völlig unterschiedliche Vorgän-
ge so verquickt, daß ein völlig falscher Ein-

druck erweckt wird. »Friedensliste will neue

Wahlzettel per Gericht erzwingen«, heißt es

da in der Vorzeile. Dann folgt der Haupttitel:
»Direktkandidat wollte unter dem Parteina-

men Ungültig antreten.« Erst eingehende
Lektüre des Artikels macht klar, daß beide

Aussagen in "keinerlei Zusammenhang zuein-

ander stehen. Die Kandidaten der Friedensli-

ste wollen auf den Stimmzetteln ihr Kenn—

wort Frieden wiederfinden. Ihre Überschrift

trägt zu neuer Verwirrung bei, weil der Ein-

druck entsteht, als hätten wir auch etwas mit

den Schwierigkeiten des gültigen oder ungül—
tigen Wahlbewerbers Wittke zu tun. Den ken-

nen wir auch nicht. Ansonsten finden wir Ihre

Darstellung korrekt. — Klaus Commen«

In welcher Partei War diese Frau noch nicht?
1978 schrieben wir in der schnell vergriffenen
Broschüre »Wozu noch in die Parlamente?«

u.a., daß wir ganz bestimmte Personen via

DIE GRÜNEN im Bundestag erwarten.

Kurz zur Erinnerung:
»Wir nennen die Gruhls (damals GAZ,

jetzt ÖDP) konkreter bezeichnet »Trittbrett-

fahrer« d.h. ihnen geht es um ihre persönliche

?

Chance, »groß« zu werden. Solange die Anti-

AKW—Bewegung und ähnliche Initiativen ba-

sissozialistische und außerparlamentarische
Arbeit propagierten, waren solche Figuren
als Mitarbeiter undenkbar; sie hätten sich in

der Kleingruppenarbeit, im System der stän-

digen Kontrolle nicht halten können — und

sie hätten es auch gar nicht gewollt, weil diese

Arbeit eben viel zu wenig publikumsträchtig
ist (aber das zumindest muß dabei abfallen,

wenn man einen Lehnstuhlplatz im Parlas

ment mit einer ungewissen Neuschöpfung

austauscht.) Gruhl spricht auch offen aus,

was den undogmatischen Linken von Anfang
an hätte klar sein müssen: >Ich bin . . . der

Ansicht, daß die etablierten Parteien es be.
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grüßen sollten, wenn die ökologische Bewe-

gung nicht im außerparlamentarischen Be-

reich verharrt, weil das zu Frustration, Mißer-

folg und Gewalttätigkeit führen kann.<«

Kaum war der neue Bundestag gewählt
zeichneten sich gleich zwei »Trittbrettfahrer«
durch eigenständige Positionen aus, sie wollen

selbstverständlich keinen Volkszählungsboy-
kott, sie wollen allenfalls noch auf etwaige
Gefahren aufmerksam machen und mit ihrem

Verständnis eines Bundestagsabgeordneten
vertrüge es sich schlecht zum Boykott aufzu-
rufen. Daß solche Töne von dem Möchtegern-
bundeskanzler Otto Schily kommen, über-

rascht dabei allenfalls noch in der Penetranz,
mit der Otto sich in Szene setzt. Eine Verbün—
dete erwuchs ihm in der »Grauen Pantherin
Trude Unruh« und das mochte manche über-

raschen, geht man/frau doch meist von einem

positiven Bild aus, wenn man/frau an die akti—

ven Alten denkt. Trotzdem ist gerade »Trude«

ein Paradebeispiel für den in Zukunft noch

stärker vertretenen »neuen Typus« einer grü—
nen Abgeordneten, und sie hat nicht wie da-

mals Gruhl einen noch sicheren Parlaments—

sessel aufgegeben, sondern sie kam mit den

GRÜNEN nun erstmals ans Ziel ihrer Träu—

me. Wir zitieren im folgenden die Wuppertaler
Stadtzeitung, die der »roten Trude« eine

»Würdigung« eigener Art gewidmet hat:

»Ihr Weg ins Parlament war nicht leicht:

Am 1.4.1968 trat sie der SPD bei und bleibt

dieser Partei bis 1973 treu; als sie nicht als
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Landtagskandidatin aufgestellt wird; verläßt

sie die SPD und tritt in die FDP ein. Doch

auch bei den Liberalen gelingt es Trude nicht,
sich durchzusetzen und so tritt sie 1978 aus

der FDP wieder aus, um zur reaktionären

»Grünen Aktion Zukunft« (GAZ) des ehe-

maligen CDU-Mitglieds Herbert Gruhl zu

wechseln. Als sich diese Partei als Flop er—

weist, macht Trude Unruh den Versuch, eine

»Rentnerpartei« zu gründen — doch diese

Partei scheitert schon in der Gründungspha-
se, so daß Trude Unruh schließlich mit dem

(rechten) Hermann Frdersdorf die reaktionä-

re »Bürgerpartei« gründet. Als diese 1980 bei

den Bundestagswahlen an der 5% Hürde

scheitert gibt Trude (zunächst) ihr parteipoli—
tisches Engagement auf. Doch schon 1983 nä—

hert sie sich den GRÜNEN. Der »Senioren—

Schutz—Bund« schließt mit den GRÜNEN ei—

nen »Sprachrohrvertrag«, der die GRÜNEN

verpflichtet, die Ideen Unruhs in den Bundes-

tag zu tragen
— Trude andererseits geht bei

diesem Vertrag keinerlei Verpflichtungen ein.

Im Oktober des vergangenen Jahres

schließlich sagt Trude: >Ich geh in keine Partei

mehr. Ich habe mein Soll erfüllt mitParteien<,
um sich schließlich als parteilose Kandidatin

der GRÜNEN aufstellen zu lassen . . .

So chaotisch wie ihr parteipolitischer Le-

benslauf sind auch Trudes politische Aussa-

gen. In der ZEIT(Sept.86) äußert sie sich zur

Militanz: >sollen Politiker und Wirtschaftsbos-

se keinen Grund schaffen, daß man ihnen

Bomben unter den Hintern legt.< Im Grauen

Dericks
Uli
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Panther, der Zeitschrift des Senioren—Schutz-

Bundes (Untertitel: staatsbürgerlich, sozial,

christlich), 4/85 bezeichnet sich Trude und

den Senioren-Schutz—Bund als >kompromißlo—
se Radikale< und in ihrem Wahlkampf be-

schreibt sie ihre Schwerpunkte: >Wir wollen

keine sterbenden Wälder und stinkenden

Flüsse hinterlassen. Wir wollen nicht (. . .)
für Jahrtausende strahlenden Müll als Altla-

sten hinterlassen (. . .) sofort abrüsten und

Kriegstreiber hinter Schloß und Riegel! (. . .)
volle Gleichberechtigung der Frau in allen Le-

bensbereichen! Recht auf Mindesteinkom—

men verwirklichenl« (Wahlkampfbroschüre
der Grau/Grünen Panther zur Bundestags-
wahl 1987).

Andererseits macht Trude Unruh über-

haupt keinen militanten oder
‚ gar radikalen

Eindruck mehr, wenn sie, zusammen mit dem

gesamten Bundesvorstand der »Grauen Pant—

her«, an die Delegierten der Bundeskonfe-

renz der GRÜNEN am 27./28. September 86

in Nürnberg appelliert: »Ihr glaubt doch bitte

nicht, daß die heutige Jugend nicht auch Leit—

bilder und eine andere Qualität von Vertrau—

ens- und Führungsträgern braucht? (. . .)
Seid euch deshalb eurer staatstragenden Ver-

antwortung bewußt (. . .) die nachdenklich-

kritischen Menschen erwarten von euch staat-

stragendes Verantwortungsbewußtsein. «

Und ganz grün ist Trude den GRÜNEN so-

wieso nicht. »Wir bleiben grau und werden

nicht grün! Wer anderes behauptet, sagt wis—

sentlich die Unwahrheit.« (in: Graue Panther

Nr.5, Okt./Nov. 86). [ — Anderes behaupten
inzwischen Teile der Grauen Panther und spal-
ten sich von Trudes Vormundschaft ab, seit sie

die Organisation zugunsten grüner Parteipoli-
tik einspannt — so die Abspaltungsbegrün-
dung der Mehrheit der Stuttgarter Grauen

Panther, (SF—Einschub)].
Bedenken hat Trude auch beim Betrachten

der innergrünen Auseinandersetzungen: »der

Zustand der Partei allgemein. Da ist unsere

Befürchtung groß, daß es einigen Spinnern,
denen ihre Lehrbuch—Weisheiten wichtiger
sind als praktische Veränderungen, gelingt,
diese großartige GRÜNE-Bewegung für die

Parlamentsarbeit wieder kaputtzumachen.
Vielleicht war das wahlpolitisch hochgespielte
Kinder—Sex—Gerede — das wesentlich den Ein-

zug der GRÜNEN in den Landtag von NRW

verhinderte — ein rechtzeitiger Schuß vor den

Bug.« (Trude, in Graue Panther, 4/85). Im

gleichen Atemzug beschwert sich Trude über

die schiere Unvernunft und Chaotik, (die) bei

den GRÜNEN auch noch besonders bei Wah—

len vorherrscht.«

Soweit die Wuppertaler Stadtzeitung, deren

Schlußfolgerung, daß die GRÜNEN mit der

Nominierung der Unruh >unvernünftig< gewe-
sen seien, wir nicht teilen. Denn den GRÜ-
NEN sind solche Trittbrettfahrerinnen mehr

als willkommen, wenn sie scheinbar eine

Wählerklientel mitsichbringen, und genau
das tut Trude Unruh. Zwar kann sie nicht da-

von ausgehen, daß ihr alle 15000 grauen Pant-

her wie die Schafe folgen, aber die paar tau-

send, die sich abwenden, werden durch ande-

re ältere Wählerinnen und Wähler ersetzt, die

sich vom Image dieser »Alten« geblendet,
auch endlich an diese neue (ehemals junge! !)
Partei herantrauen. Und die GRÜNEN ba-

steln vehement an einem neuen Image. Trotz

ThomasEbermann und Jutta Ditfurth, die —

falls sie nicht schon vorher etwas Neues insze—

nieren — eines Tages gegen die »Kriegskredi-
te stimmen« müssen — weitgehend isoliert in

ihrer staatstragenden Partei.



Eine _ut0pische Kolportage

aus der Medienwerkstatt Freiburg
«Wenn unsere Träume nicht zu den Tatsachen passen, umso

schlimmer fiir die Tatsachen!»

«Wer eine andere Republik will, der muß sie auch finanzieren können. Auf der

Straße ist jedenfalls nichts mehr zu gewinnen, und wir haben inzwischen einiges
'

zu verlieren.

Wer jetzt weiterkämpfen will, für den wird die Wahl der Waffen entscheidend

sein. Was bedeutet denn eine Maschinenpistole gegen einen Scheck? Was ist denn

die Beraubung einer Bank gegen die Gründung einer Bank? Der Kapitalismus ist

nur durch seine eigenen Waffen zu schlagen.
Steigen Sie ein — wer wird denn heute noch aussteigen?»
[Filmtext]
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Stefan Schütz (geb. 1944 in Memel) war Re-

gieassistent am Berliner Ensemble in Ost-

Berlin; 1979 erhielt er den Gerhart-Haupt-
mann-Preis der Freien Volksbühne Berlin.

Seit 1980 lebt er als DDR-Bürger in der Bun-

desrepublik. Seine erste Prosaarbeit Medusa

erhielt den Alfred—Döblin-Preis (April 1985).
Aus einer Medusa—Rezension des SPIEGEL

(Nr. 14/1986): »Vom Ende des paradiesischen
Zeitalters — des Matriarchats — bis zur Mitte

des pornographischen Zeitalters — des unsri-

gen also — taumeln, laut Schütz, Männer als

Schlächter durch die Geschichte, lassen kein

Schlafzimmer, kein Parteibüro aus. (. . .)«
Fast 20 Theaterstücke mit ähnlicher‘ Proble-
matik und Rückgriffen in die Mythologie hat
Schütz inzwischen verfaßt, gespielt wurden in
der BRD erst wenige; darunter “Spectacle
Cressida“, eine Auseinandersetzung mit den
Geschlechterrollen und eine Kritik an der pa-
triarchalischen Weltordnung (Theater Deut-
zer Freiheit Köln) und “Groß & Gross“, ange-
lehnt an den anarchistischen Psychoanalyti-
ker Otto Gross‚„ein Stück, das wiederum nur

der Frauehfigur Hannah die —

wenn auch .

kleine — Chance einräumt, der machthungri-

gen Männergesellschaft Paroli zu bieten

(Städtische Bühnen Osnabrück).
Der folgende — dem SF von Stefan Schütz

zum Abdruck überlassene —

_- rtikel wurde

als Vortrag im FebibafiMärz 985 auf einer

Konferenz der Universität von British Colum-

bia unter dem Titel »Artist and Society. The

Present European Experience and its Rele-

vance to Canada« gehalten. Für eine der kom-

menden Nummern_bereiten wir ein Interview

mit Stefan Schütz vor.
'

SF-Red.

Künstler und Gesellschaft

1.

Die existierende und gut organisierte Macht

des Patriarchats, die ihr feinmaschiges Netz

ausschließlicher Männerprinzipien im Be-

wußtsein und Unterbewußtsein aller Men-

schen seit Jahrtausenden strickt, ausbessert

und immer enger zieht (endlich den ganz gro-
ßen Fischzug landen zu können, die total be-

herrschte Welt gegen jeden Zufall) , ist, indem
sie sich immer mehr von ihrem Ursprung ent-

fernt, auf der Suche nach einer neuen Identi-

tät soweit degeneriert, daß ihr Tun und Han-

deln gegen sich und andere nur noch repressiv
funktioniert. Gewollt und ungewollt.

Die unterschiedlichen Gesellschaftsord-

nungen spielen dabei, auch wenn sie die Ge—

schichte der Männergesellschaft auf dem stei-

nigen Weg der Ökonomie wiederspiegeln und

glauben machen möchten, der einzige histori-
sche Bogen zu sein, der aus der Vergangen-
heit in die Zukunft gespannt werden kann,
um der Glocke des Patriarchats zu entgehen,
eine Rolle der Austestung gegenwärtiger
Möglichkeiten zur Analyse und Herstellung
von Mitteln, die das Patriarchat in diesem

oder jenem Gewande fortführen, erhalten

und ausbauen.

Noch nie war das Selbstverständnis der

Männergesellschaft so sehr angekratzt noch

nie die Gefahr, die Drohung so groß, bei ge-

ringstem Widerstand die Welt in die Brüche

gehen zu lassen, nie war die Macht der Män-

ner unberechenbarer. Wenn Weltreiche nie- .

dergehen, wird es die Natur sein, die den An—

stoß dazu gibt oder den i-Punkt auf die Voll-

endung des Neuen setzt.

Unendlich viele Stränge verlaufen aus dem

Ursprung des männlichen Machtprinzips bis
in die heutige Zeit. Religionen verdarben und

lebten wieder auf, Produktionsweisen und

Produktionsverhältnisse veränderten Form
und Inhalt, die Herrschaftsformen schafften
sich ein riesiges Arsenal von handhabbaren

Unterdrückungsmitteln an, von scheindemo-
kratischen bis menschenverachtenden, der je-
weiligen Situation angepaßt und neualt erfun-
den. Keine Sprache, kein Wort, keine Inter—

punktion war zu gering, um sie nicht in den

Dienst der Macht zu verpflichten.
Als die Welt des Mannes noch in Ordnung

schien, im.19. Jahrhundert, wurden die Mär-
chen und Sagen geschrieben, die später ein-

von Stefan Schütz

mal die gleiche Wirkung haben werden, als

wenn wir. gute vom guten König, dem ge-
rechten T , dem tapferen Liebenden lesen,
dieses selbe ungläubige Stauen und gleichzei-
tig wohlige Empfinden. Aus dem Steinbruch

des 20. Jahrhunderts werden die Bausteine

späterer Mythen geschlagen, allerdings keine

Steine für Denkmäler, sondern im Strom der
Bewegung pulsierende Gedanken, die sich fü—

gen, emittieren, spalten und dergleichen
mehr, das archaische einer neuen Denkungs-
art: Die Liebe.

11.

Den Künstler erfassen, begleiten, unterjo-
chen die Tendenzen seiner Zeit, und ganz be-

sonders sollten ihn jene interessieren, die auf

den Schlachtbänken der Gesellschaft enden.

Darunter findet sich immer das wesentliche,
das Notwendige, die Sehnsucht der Mensch—

heit.

Er muß kein tendenziöser Künstler sein,
Tendenzen liefert die Menschheit genug, eher

eine Aufspürer und Chronist jener verhinder-
ten Tendenzen, die Marx wie folgt definiert:

Erscheinungen einer künstlich verhinderten

Notwendigkeit eines an der Wirkung verhin-

derten Gesetzes.

In einer Welt des Scheins und der Oberflä-

che könnte das alles wie ein Märchen aus dem

19. Jahrhundert klingen; in einer Welt wie ei—

ne laufende Maschine, auf deren Oberfläche
alle Veränderungen nur noch lokaler Natur

sind, in einer Welt der Perfektion, diie Wirk—

lichkeit in Schein umzuwandeln sich gestattet
und den Schein als Wirklichkeit proklamiert,
daß die Menschen nicht mehr in der Lage
sind, Wirkliches zu erkennen und sich längst
damit zufrieden gegeben haben, den Schein

als Wirklichkeit zu akzeptieren und danach zu

leben. In dieser Welt, in der jede Tiefe nur der

Schein einer Horizontalen ist, sollte es sinnlos

sein, die Tendenzen aufz’uspüren, die nicht

auf der Oberfläche prangen, sondern weiter

unten lebendig begraben sind. In dieser Welt,
gleich einem Eisberg in den Ausmaßen von

Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit, treiben wir

von einem Raum-Zeit-Netz durchkämmt im

Ozean des Universums, und erkennen nur

noch die geringe Oberfläche aus Geld und

Ideologie als Wirklichkeit unseres Daseins

an. Das ist finsteres Mittelalter auf der Basis

vollendeter Technik. Nichts als Erde, die eine
Scheibe ist, in den Greifarmen eines Roboter-

gottes, der mit uns Dame oder Mühle spielt.
Die Maschinerie lebt als ein Siebtel auf

Kosten Von sechs Siebteln ihrer eigenen Gat-

tung. In Europa und anderswo wurde das Pro-
letariat befriedet, indem“ ihm ein Sklaven-Pro-
letariat zur Verfügung gestellt wurde. Die
Produktivität des Sozialismus erfolgreich ver-

hindert, indem man die Quantitäten der po-
temkinischen Dörfer anzuwenden neu er-

fand. Der Hunger als Naturschauspiel. Die

Kriege Fleisch mit Soße. Reklame für ein ge-
sundes Scheinleben in Konfliktsituationen.

III.

Jede Entfernung vom sprudelnden Ursprung
bedeutet Verlust, suche und Findung einer
neuen Identität und auf die Dauer Degenera-
tion der Nachkommen. Alle Bestrebungen
sind darauf gerichtet, aus Angst vor Privile-

gien verschlingendem Neuen, sich durch ri-
tuale mit den Urzuständen immer wieder aus—

zusöhnen. Nehmen wir einmal das 19. Jahr—
hundert als Ursprung des 20. Jahrhunderts
an, natürlich nicht, ohne den großen Bogen
des sich entwickelnden Patriarchats im Auge
zu behalten, das von vielen neuen Identitäts-

bewußtwerdungen geprägt worden ist, die es

dann zu neuen Ursprüngen erhob, um mögli-
cher Degeneration scheinbar zu entgehen.
(Hier seien nur der Auf- und Niedergang des
Römischen Reiches, das seinen Ursprung aus

der griechischen Antike herleitete, die Ge-
burt und Entartung des Christentums, Auf—

stieg und Fall der Bourgeosie und auf Revolu-
tion und Verrat der Arbeiterklasse hingewie-
sen). Das 19. Jahrhundert des heutigen Sozia-

lismus, der Geburtsstunde ihrer formulierten

Philosophie, dem Ursprung der Methode zur

Bewältigung von Widersprüchen und damit
die Herbeiführung von bewußt erkämpfbaren
Veränderungen, ist zum einzigen Maßstab

dogmatisiert, wenn es gilt, die Theorie ge-
wünscht auszulegen und scheinbar weiterzu-
entwickeln. Die Anwendung der Praxis hinge-
gen erliegt den Erfahrungen und der Politik
Lenins und Stalins. Macht hat sich eingenistet
und die Privilegien sind aufgeteilt, die Nach-
kommen werden das für sie »Richtige« zu le-
sen wissen, ähnlich wie es die Kirchenfürsten
taten und natürlich tun. Heutzutage erlangt
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ein scheinbarer Ursprung im Hinblick seiner

Geburt sogleich jene neue Scheinidentität,
und die Form seiner Degeneration springt,
entwickelt wie ein Kobold, hervor.

Die Bourgeoisie liebt die Gesamtheit des

19. Jahrhunderts so unermeßlich, so begierig,
daß sie die Belle Epoque ihrer ursprünglichen
Macht wie einen Fetisch mit Hilfe der Technik

in den schönsten Farben holographiert. Sie

spricht von kranker Wirtschaft und der not-

wendigen Gesundung, dem Arzt, den \sie sel-

ber spielt, und wünscht sich die herrlichen

Zeiten der Genesung wieder herbei, diesmal

allerdings als nekrophiler'Patient und Arzt in

einer Person, der den schnellen Wechsel von
'

Genüssen, je nach augenblicklichen Wün-

schen, auf der Oberfläche seines Geld- und

Mehrwert-Körpers beherrscht. Die Vollen-

dung einer Mannesordnung, zu der bisher

noch keine Gesellschaft vor ihr fähig war.

Der Kampf der Giganten: Oberflächengel—
dimperialismus gegen die totalitäre Wissens-

machtoligarchie. Dazwischen brummen die

Künstler, wie Mistfliegen, an einer Ersatzwelt

flickend, im Kampf gegen das Ritual der

Scheinherrschenden, und sind froh, dem

Schmerzbereich einer wirklichen Identität

entronnen zu sein, um in Scheinschmerzen

und Scheinlachen sich zu‚krümmen. Allmähli-

che Erstarrung findet statt, der Verbrauch

von künsterlischem Menschenmaterial strebt

die Toleranzgrenze von Sekundenfliegen an,

völlige Entleerung, der Künstler ist zur Sei-

fenblase degeneriert, jede neue Begabung
wird zwanghaft im nächsten Augenblick von

der tückischen Oberfläche konsumiert und

zerplatzt entweder oder läßt sich mit einer

Goldhaut überziehen, die in jedem Fall eine

längere Lebensdauer gestattet.
Nietzsche wird zum Theoretiker einer

Fleisch und Geist zertrümmernden Welt, die

nur dem Starken die Entwicklung und Aus—

prägungen seiner aristokratischen Vollen-

dung zuläßt. (Mißbrauch ist nicht ausge-

schlossen, Faschismus und seine Spielarten,
Stalinismus und seine Abarten). Nur allzu-

gern erliegen die Künstler dem Gedanken,
daß der starke Kunststamm jeder Rücksicht

abhold sein muß, Natur und Gesellschaft nur

ein Werkzeug um das ICH und das ICH-Pro-

dukt zur Vollkommenheit zu entwickeln, aber

sie verwechseln dabei den Anspruch des Ego-
ismusses mit innerem Zwang und kommen

daher bewußt oder unbewußt in die Nähe ih—

rer ausbeuterischen Gesellschaft, die sie zu

bekämpfen oder doch zumindest zu kritisie—

ren suchen. Hier schließt sich der Kreis, und

die Einbildungen aus ihrem selbstsüchtigen
Wünschen erlangen jenen Scheinzwang, an

dem sich die Gesellschaft so gern kitzelt. Sie

werden so zum wichtigen Faktor der erstarr-

ten und nur durch Beben der Kruste noch

funktionierenden Macht, indem sie als schein—

bare Lebensmaschinen, die man als wirklich

ausgibt, der herrschenden Gewalt und den
Beherrschten den Beweis ihrer wirklichen

‘

Existenz liefern, die doch längst zur Posse ge-
worden ist.

Die Welt ist ein Verschiebebahnhof, und

die Bestrebungen der Macht sind darauf ge—

richtet, Scheinprobleme in Scheinzüge zu set—

zen, die den Fahrplan als ihren Lebensfahr-

plan akzeptieren, und als Belohnung können

die Menschen dann ihre Sehnsüchte, Bedürf—

nisse, Wünsche, die ihnen die Oberfläche ein-

zureden produziert und die nur Scheincharak-

ter tragen, befriedigen.

Dagegen hilft nur Sabotage, Subversion,
Umsturz. Das, auch in geistiger Hinsicht ge-
meint. Subversion des Wissens. Sabotage der

Gefühle. Umsturz der Kultur. Niemals men-

schenverachtend, immer machtmißachtend.

Gegen den Zwang der Herrschenden und Be-

herrschten an der Wiederholung der immer-

gleichen Rituals in allem Tun und Lassen,
Denken und Handeln zur Erhaltung ihrer-

Macht und Sicherung ihrer Existenz.

IV.

»Der Staat ist der gesellschaftliche Ausdruck

für repressiven Stillstand«

Es wäre riskant zu glauben, die Menschener-

findungen seien in der Lage, eines Tages die

Natur zu beherrschen, um eine Welt ohne Ab-

wehr und Zufall zu organisieren. Reinster

Idealismus aus dem Wunschbezirk der Macht.

Die Natur in ihrer Gesamtheit, die von uns

unabhängig existierende, verläuft wellen-

und spiralförmig entlang unseres Raum-Zeit-

Kontinuums ,
und wenn wir auch mehr als nur

scheue Einblicke in ihre Bewegung erlangen,
immer werden wir nur die Wellenkämme zu

sehen bekommen oder die Wellentäler, nie

den Prozeß in seiner Vollendung betrachten

können.

Die scheinbare Ruhe und gleichzeitige Be-

wegung, in der sich der Naturzustand befin-

det, hat beim Menschen jene optische Täu—

schung im Gefolge seiner Evolution hervor-

gerufen, die zur Gewohnheit erstarrt ist und

gegen die anzukämpfen es gilt. Der Staat, das

Instrument, die Menschen im Zaum zu hal—

ten, ist der gesellschaftliche Ausdruck für re-

pressiven Stillstand. Verhinderung von Bewe-

gung, um die Strukturen der Macht zu erhal—

ten. Die Wissenschaft, die Erkenntnis, die

Technik ist dem Sinnverhalten, dem Gewohn-

heitstier Mensch, seinen entwickelten Instink-

ten um Eiszeiten voraus. Die Herrschenden

denken nicht daran, sich selber abzuschaffen.

Die Natur schafft mit Bosheiten Korrekturen

Jede höhere Sphäre der Weisheit des Men-

schen schafft ihm gleichzeitg eine neue Art

des Analphabetismus. Sein von der Natur ein—

gebauter Bewegungsapparat ist die Unzufrie-
denheit, die der Mensch in seiner gerade ge-

genwärtigen Lage verspürt, diese Qualität ist

auch seine Tragödie. In einer von ökonomi-

schen Zwängen unabhängigen Zukunft wird

er deshalb Schmerzen und Freude empfin-
den, von denen er sich heute noch keine Vor-

stellungen machen kann.

Das Unterbewußtsein schafft Abneigung
gegen eine ferne Utopie, das Bewußtsein

sehnt sich danach. Und umgedreht. Erst

wenn er aus dieser Dialektik entrinnt, wird er

zu neuen Ufern entkommen können. Die Un—

zufriedenheit bleibt ihm allemal.

V.

Der Wechsel von einer Männgergesellschaft
in die andere kann heilsam sein. Die Sicht zu-

rück, von außen, die man einst von innen er-

_

lebt hat, und die neue Sicht von innen, die

man einst von außen mitanzusehen hatte, ver-

schmelzen nach und nach zu einem kontur—

kräftigen Blick, der diesem oder jenem Vor—

teil zwar genug Achtung ein‘räumt, aber doch

klar zu erkennen gezwungen ist, daß bei„allen
ökonomischen wie gesellschaftlichen Unter-

schieden das führende P r i n z i p d e s M a

n n e 3, sein ausbeuterischer Charakter und

der Grad seiner Deformation beiden Gesell-
schaften etwas Gemeinsames verleiht.

Ein dialektischer VV1derspfuch: die Tod-

feindschaft beider Systeme unter der Kuppel
der Kathedrale einer Männergesellschaft,
und beiden ist das gleiche Mittel zur Erhal-

tung ihrer Macht fulminant (mitreißend, glän-
zend, d.Red.): die Entwicklung einer funktio-
nierenden Scheinwirklichkeit auf der Oberflä-
che ihrerldeologien, um sie als Wirklichkeit in
die Hime der Massen einzubrennen, damit

diese sich besser führen lassen. Es wäre natür-

lich zu einfach gedacht zu p‘auben, dies alles

geschähe nur in rein beWußter Machtausü-

bung, schon glauben die Herrschenden selbst

daran, ihre Scheinwirklichkeit sei nicht

Scheinwirklichkeit, sondern die Wirklichkeit,
die existiert, und die Massen stehen, wenn ih-

nen nicht gerade der Hunger die Zehen fres-

sen läßt, in der Beurteilung des Seins den

Mächtigen um nichts nach. Das ist die Ge-
schichte der Männergesellschaft, die an ei-

nem gewissen Punkt angelangt ist, und nicht

irgendein überraschender Zustand, der aus

dem Nichts entstanden wäre. Gewiß, die

Funktion der Technik spielt eine immense

Rolle, aber Technik war zu allen Zeiten ein

Instrument der Zerstörung und des Lebens.

A l l e i n der Gedanke, der dahintersteckt,
ist schuld, ihn gilt es abzuschaffen, also die

Vorherrrschaft der Männer und damit ihrer

ökonomischen Verhältnisse, ehe die Rück-

kopplung aus ihren Maschinen uns vollends

in eine Scheinwelt verführt hat.

Die Künstler sollten keine Scheingeister
des Scheinzeitgeistes sein. Die Perfektionie-

rung einer Scheinkunstwelt, die letzte Arbeit,
die die Mächtigen mit Beifall zulassen. Die

Inhalte sind ausrangiert. Die Form Hologra-
phie.

VI.

Der Preis: Der Verlust der Authentizität

Alles Leben, das sich aufrafft, den Bewegun-
gen seiner Tiefe gehorchen zu wollen, den Ge-

danken seiner Ursprünglichkeit folgen zu

müssen, die Gefühle der Vorsicht erachten

möchten, wird sich in latenter Auseinander-

setzung mit der Diktatur der Oberfläche be-

finden und die Unsicherheit verspüren, mit

der es die eigene Bewegung einst zu betrach-

ten entschlossen war, um jetzt, mit dem Zwei—

fel behaftet, die Tiefe als etwas Unsauberes,
Schmuddliges, nicht der Oberflächenhygiene
Entsprechendes verachten zu sollen. Es

glaubt auf Dauer an einen Prozeß der Reini-

gung, in dem es mit der Mühe einer Zeitlu-

penvergewaltigung gegen sich und andere

den Forderungen der Oberfläche langsam un-

terliegt und Erfahrungen, Sprache, Wahrneh-

mung, Gedanken, Liebe, Hoffnung dem Ra-

ster der alles beherrschenden Oberfläche an—

gleicht.
Wie kann die Wirklichkeit von Schein und

Oberfläche beherrscht sein, wenn doch Wis-

senschaft und Technik bis in den Kern der Welt

vordringen, den Urstojf des Lebens zu ergrün-
den? Doch es besteht ein direkter Zusammen—

hang zwischen ökonomischen Notwendigkei-
ten und der Ideologie, die aus Notwendigkei-
ten kommt. Der Preis, den die Mehrheit der

Menschheit zu zahlen hat für die fortschrei—
tende, die Zukunft sich sichernde Männerge—
sellschaft (und sei es auch, daß selbst Frauen,
wenn sie bessere Männer sind, zur Verwal-

tung der Macht herangezogen werden) ist der

Verlust der Authentizität. (Das mag vielleicht
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am Anfang der angeborenen und anerzoge-
nen Gewohnheitssucht des Menschen entge-
genkommen, aber auf die Dauer wird es die

Identitäten zerstören). Im Brecht—Jahrbuch
1980 verallgemeinert der Dichter Heiner Mü]-

ler das Problem: Nur der zunehmende Druck

authentischer Erfahrung, vorausgesetzt, daß

er die Massen ergreift, entwickelt die Fähig—
keit, der Geschichte ins Weiße im Auge zu se-

hen, die das Ende der Politik und der Beginn
einer Geschichte des Menschen sein kann.

Natürlich ist der Verlust längst eine wahr—

nehmbare Größe in der Berechnunhg der ge-

genwärtigen Verhältnisse.

Dem Künstler bleibt beides, die Beschrei-

bung des Verlusts wie die Behandlung der

sich verengenden Tiefen, um mit dem ewigen
Schmerz aus seinem Sein für eine gewisse
Zeit sich die Waage halten zu können, wichtig
bleibt nur, daß er sich nie, aus welchen Grün—

den auch immer, den authentischen Erfahrun-

gen entzieht, um der Herrschaft der Oberflä-

che und Tagespolitik zu dienen.

VII.

Menschliche Ersatzbefriedigung —

oder: die Null-Eins-Dramaturgie der Compu-
ter

Die Sprache ist zum Geometer verkommen,
der unablässig Scheinwünsche und Scheinpro-
bleme vermißt, um die Diskrepanz, die noch

immer zu ahnen ist zwischen Schein und tiefe—
rer Bedeutung des scheißenden, urinierenden
Lebens zu entkommen. Die angeborene Träg-
heit des Menschen scheint sich dabei selber
überwinden zu können, und man ist sehr
schnell bereit zu glauben, in der Wiederkehr
des ewig Gleichen jene Neuartigkeit eines
Prozesses leben zu können, der es einem er-

laubt, die Trägheit ohne große Anstrengung
zu überwinden, einfach indem man sich sin-
ken läßt, um sich zu erheben. Ohne zu wis—

sen, daß Schein und Oberfläche jenen unheil-
vollen Pakt eingegangen sind, der uns Men—
schen jede Art von Bewegung, Gedanken
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und Leben so zu stimulieren in der Lage ist,
daß wir vermeinen, es handle sich um unsere

eigene Bewegung, Gedanken, Leben, Die

Freiheit, die wir suchen. Das Ich zwischen Lü-

ge und Sprache ist ein höchst reziprok funk-
tionierendes Ich, wenn es darum geht, sich
von der Wirklichkeit absetzen zu können, um

für einen guten Moment so ins Bewußtsein zu

verkeilen, daß man sich einbilden kann, sie

wenigstens für eine gewisse Zeit wirklich er—

lebt zu haben, genießen zu können, sie dem
Gedächtnis überantwortet zu haben, auch
wenn sie nur scheinbar als Fläche eines Bildes
vorhanden gewesen sind. Je stärker die Aus—

höhlung des Ichs von außen voranschreitet,
umso intensiver beharrt das verbleibende
Scheinich auf der Selbständigkeit, seine
scheinbar wirklichen Entscheidungsmöglich-

keiten selbst lösen, bedenken und behandeln
zu wollen. Das wieder veranlaßt und befähigt
das Außen, dem Ich und damit auch sich

selbst, allerlei Scheinaufgaben, Scheinbefrie—

digungen und Probleme, konsumträchtig, die

Einfalt als Vielfalt veräußernd, zur Verfügung
zu stellen. Der Wust von Ersatzlösungen füllt
die Kaufhäuser, Wohnzimmer, Gehirne und
Institutionen. Die Flut von An- und Abschalt-
barem entspricht der Null-Eins-Dramaturgie
von Computern und hat in den Menschen

längst die Fata Morgana ferner Wünsche zur

wirklichen Ersatzbefriedigung werden lassen,
so daß sie nicht einmal spüren werden, wenn

die Verödung ihnen langsam die Beine empor

steigt, um ihnen vollends den Garaus zu ma-

chen. In einer Gesellschaft, die auf Leistung
dringt, mit dem Spruch über dem Tor Geld
macht frei, wird es für die Mehrheit der Men-
schen nicht anders gehen können zu existie-

ren, als daß sie die einfachen und komplizier-
ten gesellschaftlichen und menschlichen Wi-

dersprüche in die niedere Sphäre von Schein-

problemen erheben, um ihnen wenigstens für
kurze Zeit und später für immer zu entflie—
hen. Die Entfremdung und Ablenkung von

Wirklichkeit ist allen Machtsystemen imma—
nent. Der Glaube, die Vollkommenheit der
Technik könne die Probleme der Menschen
und Gesellschaft lösen, ist ein Irrglaube. Den—
noch wäre es so angenehm, das zu hoffen, die

Verführung ist groß. Unterschwellig möchte
man gern auf der Höhe des Wissens seiner—

Zeit Platz nehmen, im Einverständnis mit
den Vorgaben der Macht, allein die Technik
ist die Basis der heutigen Macht. Ihr Trick: je-
der Scheingedanke, jede Dummheit, jede Lü—

ge enthält das Gütesiegel der Wirklichkeit,
der Authentizität durch vollendet funktionie-
rende Technik. In einer Gesellschaft, die auf

Macht beruht, wird jede Möglichkeit von

elektronisch immer wieder herstellbarer Peri-

petie mit anschließender Lösung des Kon-

flikts in Form eines kathartischen Comics nur

allzugern angenommen. Eine vorzügliche
Dramaturgie zur Überwindung von Trägheit
und Widersprüchen unter Auslassung eigener
Bewegung; sollte man diese Technik nicht
auch im Leben in Anwendung bringen. Hier

gilt >Steter Tropfen höhlt den Stein<, auf die

Dauer ist keiner dagegen gefeit; zu glauben
immun zu sein, unterschätzt ganz offensicht-

lich die aggressive Unterschwelligkeit von Re—

klame. Die Unterscheidungsmöglichkeiten,
die Kriterien, eine wirkliche Welt von einer

Scheinwelt trennen zu können, gelingt höch—
stens noch zwischen dem nächtlichen Traum

und dem morgendlichen Aufwachen. Alles
andere ist eingeebnet, und jeder Versuch sich
mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen,
wird als Spleen, Terror, Idiotie einiger Zu—

kurzgekommener, Irrer, Leistungsschwacher,
subversiver Elemente abgetan, die, indem sie
sich mit einem höchst belanglosen Vehikel

herumschlagen, nur den ruhigen Ablauf des
Lebens stören und also verschwinden sollten.

Aber, wird man einwenden, das ist nicht
mehr als eine finstermalende Zukunft, Defä-

tismus, Nekrophilie und dergleichen mehr.

Wir sehen doch täglich Hungersnöte, Erdbe-

ben, Morde, Bürgerkriege, Unterdrückung
und dergleichen mehr bis zum Überdruß. Das
ist doch der scharfe Wind der Wirklichkeit,
der uns nichts vergessen machen läßt, so sehr
wir uns auch nachder grünen Wiese sehnen.
Das wirkliche Blut. Die Last des Hungers,
unter denen die Körper wie Grashalme knik-

ken. Die Lüge der Herrschenden. Die Natur—“

katastrophen. Die Kriege.
Gewiß gibt es noch manchen Schauder,
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aber die Verdrängung funktioniert. Nichts ist

so rigoros Balsam für die schmerzerblicken-

den Sinne wie der wirkliche Tod, das wirkli—

che Unglück, der aus Druckerschwärze oder

Zeilenbildern quillt, ist es doch wohlgefälli—
ger Kitzel, das eigene kleine Unglück vor—

übergehend vergessen zu machen. Aus der

Vorgabe von Bildern, in denen es immer ei-

nem schlechter geht oder viel viel besser,
sieht die Staatsgewalt ein wesentliches Regi-
ster zur Befriedigung der Massen. Die Berich—

te aus der wirklichen Welt werden auf dem Ta-

blett serviert, als »Berichte aus der Hölle«.

Der Kitzel des Menschen, den er verspürt
beim Anblick des Grauens, sich Gott sei

Dank aus diesem Schrecken entfernt zu ha-

ben, ist eingeplant.
— Ebenso das Produkt

aus dieser Ideologie: welch ein Glück, in der

höheren Sphäre unseres Bewußtseins leben

zu können. Das Blutopfer gilt als B eweis für

die Richtigkeit der gegenwärtig sich ent-

wickelnden Scheinwelt. Gelernt aus dem Fa-

schismus, niemals wieder Massenmord und

Blutbad für ein unblutiges Sterben und den

stillen Tod der Feinde. Wir verteidigen bis

zum äußersten unsere Scheinwelt, und sei es

mit einem Knopfdruck auf den Computer,
niemals wollen wir wieder in die Barbarei des

Ursprungs zurückfallen.

VIII.

Die Zukunft bedeutet die Abschaffung des

Patriarchats

Michel Foucault schreibt in seinem Essay
»Das Denken des Außen«Büber die Sirenen

der griechischen Mythologie des Homer: »Ih-

re Verführungskraft liegt weniger in dem, was

sievernehmen lassen, als in dem, was jenseits
ihrer Worte glänzt, in der Zukunft, die sie an—

kündigen. Was die Sirenen'0dyss'eus verspre—

chen zu singen, ist die Vergangenheit seiner

eigenen Heldentaten, gelitten und gelebt, die

für die Zukunft in Gedichte verwandelt wer-

den.« Die heutigen Helden sind der Schlips

tragende Angestellte, der funktionierende

Funktionär, der willige Student, der leistungs—

fähige Facharbeiter, der sich seinem Schicksal

ergebende Arbeitslose. Das Außen, der

herrschende Staat, der auf sie alle, wie Göt—

ter, herniederblickt und die Sirenen fest im

Griff hat. Dem Gesange der Sirenen zu fol-

gen kostet nicht mehr den Tod auf der Stelle.

Ihr Lied ist an- und abschaltbar und liegt
nicht, wie das aus Odysseus Zeiten für uns

heute, jenseits aller Mutmaßungen, die Ver—

lockung scheint uns kalkulierbar zu sein, der

Kampf eher mit dem Gewicht auf die Wahl

der Sendung als ihr zu widerstehen. Die tech-

nischen Sirenen versprechen dem Helden die

Hauptrolle in ihrem Programm, gebeugte
Dienerschaft zu seinen Füßen, den Luxus an

Information, sie liefern den schönen und bit—

teren Schein, als Wirklichkeit scheinbar verar—

beitet, der aus Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft gleichermaßen herrührt. Sie

sind in der Lage, dem Helden die Unsterb—

lichkeit zu vermitteln, indem sie ihn an der

unendlichen Wiederholung seiner Taten teil—

haben lassen. Er darf auferstehen und nieder—

gehen, wie es ihm und der Elektronik gefällt.
Seine mittelmäßige Geschichte wird in glän-
zende Abenteuer umgemünzt, die Gegenwart
vermittelt ihm die Möglichkeit für alle Frei-

heiten, und für die Zukunft ist ihm ein Platz

an der Tafel der Staatsgötter sicher. Der Held

heute muß keinen trojanischen Krieg ausfech-

ten, um einer mörderischen Heimkehr aufge—

sessen zu sein, er kehrt täglich heim aus dem

Krieg, um an Kriegen teilnehmen zu können,
seinem eigenen oder dem der anderen, lässig
zurückgelehnt im Schoß eines bequemen Ses-

sels. Er — der Held, in der Rolle eines Hel-

den, der er gewesen ist und jederzeit wieder

sein könnte, wenn es ihm in den Kopf käme,
ein Held sein zu wollen, der er sowieso ist. Er

glaubt jedesmal, sein eigenes Ich wahrneh-

men zu können, um sich darüber zu erheben,
die Potenzierung des Scheins, das sein eige-
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nes Leben sein könnte, läßt ihn in eine Verne-

belung kippen, die ihn aus der gespürten Mi-

serabilität seiner Existenz entwischen läßt,
um in Wunschbezirke aufzusteigen, die ihm

seine Individualität als einzigartig vor allen

anderen erscheinen lassen. Die Bequemlich—
keit, für ein paar Stunden unsterblich erschei—

nen zu können, bei den Göttern sitzen zu dür—

fen, selbst ein kleiner Gott, der sich die Frei-

heit der Einbildung zu erlauben gestattet,
läßt die Helden knicken wie Stroh und macht

sie stählern im Sinne der Macht für den kom-

menden Tag.

Bild für die Götter Ö1/Leinwand

Gegen den elektronischen Gesang der Si-
renen ist Haschisch ein Pfefferminzkräutlein.

Die Flächenbombardierung des Angestell-
ten zeitigt Wirkung. Bald wird er zum Abhän-

gigen, der wie jeder Süchtige glaubt, sich fest
im Griff zu haben, und der geistige Schiff-
bruch driftet in dem Maße fort, als er in Wie-

derholungen von der Perfektion seiner Aben-

teuer, Hymnen seiner Handlungen und Leid

und Glück seines vergangenen Lebens, durch
den Singsang der Sirenen zu erfahren glaubt.

Der Raum des ursprünglichen Schmerzes ver-

wandelt sich in die Fläche lustbar konsumier-

ter Schmerzen. Die Erinnerung nimmt eine

andere Lesart des eigenen Vergangenen und

der Geschichte an. Die Erfahrung ver-

schwimmt und stellt sich für die Zukunft dar-

aufein, die kommenden Schmerzen sich nur

noch” lustvoll zu gestatten. Die staatliche Ob—

servation von menschlichen Regungen wird

als notwendige prophylaktische Hygienemaß-
nahme anerkannt. Jede Handlung, die der ge-
normten Zeilenfrequenz zuwiderläuft und die

eingeübte ErWartenshaltung nicht bedient,
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die Form nicht akzeptiert, die allgemein Mo—

de ist, wird als Anschlag gegen den Frieden,
die Freiheit, die Demokratie, den Sozialis—

mus gewertet und dementsprechend auch ver—

folgt.
Der hohe Standard der Technik, ein per-

fekt ausgeklügeltes System von Zeichen und

Merkmalen, das sich längst selbst ausgeklü—
gelt hat, um die Erhalter und Verwerter und

Nutznießer der Oberfläche auf den ersten

Blick wahrzunehmen, gebietet über den Men-

schenbestand der Angestellten und Funktio-

näre, die die Macht unterschwellig zu verwal-

ten haben. Jede Kunst, die sich da konsumier—

bar gibt und ist, wird zum Reaktionär. Wer

sich dem Strom, fügt, befindet sich in einem

parfümierten Kloakentümpel mit Blick zum

Himmel, der ein riesiger Bildschirm ist, auf

dem Wolken, als wären es wirkliche, dahinra—

sen, und macht seine Angestelltenlyrik in der

Hoffnung auf einen Goldregen.
Wofür also noch Kunst und gegen wen? Sie

kann nur, ähnlich wie die Wissenschaft, die

,
sich mit gegenwärtig nicht brauchbaren weit-

zukünftigen'Modellen beschäftigt, den Ver-

such unternehmen, einen Vorgriff zu wagen,

der, wenn er gelingt, dem Auflungsprozeß der

Menschheit zuwiderläuft, um ihn eines Tages
Von ihrer Seite aus stoppen zu können. Die

Zukunft bedeutet die Abschaffung des Pa—
triarchats. Die Auflösung der Männergesell—
schaft und damit der Weg von der Oberfläche
hin zur Gesamtheit der Schöpfung und ihrer
wirklichen Probleme, die die Menschheit auf
dem Wege ist zu suchen, seit sie besteht.

IX.

DDR und BRD

Bei der Betrachtung der unterschiedlichen

Ausgangspunkte, denen nach der Zerschla-

gung des Faschismus die beiden verschiede-
nen Gesellschaftssysteme im befreiten
Deutschland unterworfen waren, konnte kei-
ner voraussehen, wie sehr die Methoden bei-
der zur Erhaltung ihrer Macht sich einmal an-

gleichen werden.

Auf der östlichen Seite die konsequente
Abrechnung mit dem Faschismus und denen,
die ihn gefördert hatten (Bodenreform, Ent-

'

an ur

Versuch mit zwei Händen zum Horizont s.praktisch
* ‘
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eignung usw.). Auf der westlichen Seite der

Versuch einer bürgerlichen Demokratie unter

Berücksichtigung der Fehler von Weimar.

Die sozialistische Gesellschaft war in der

Lage, Teile des Wesens und die menschenver-

achtende Tendenz des Faschismus in seinem

historischen Umfeld klar zu erkennen und

handelte erkenntnismäßig dementsprechend
(zu Beginn eine antifaschistisch-demokrati-

sche Ordnung), sie konnte aber auch nicht

umhin, weil sie eben nur eine Männergesell—
schaft neuen Typus war, gewisse totalitäre

Herrschaftsformen zu übernehmen, um die

Aufrechterhaltung ihrer Staatsmacht zu si-

chem.

Im Gegensatz dazu nahm die kapitalisti-
sche Gesellschaft im anderen Teil Deutsch—

lands jeden Faschisten auf, der wenigstens
über Nacht eine andere Gesinnung andeute—

te. Natürlich konnte das Kapital nicht ver-

antwortlich gemacht werden, denn von was

sollte die Bourgeoisie leben, wenn nicht vom

Mehrwert. Also berief man sich auf die Per—

kaltem Krieg und friedlicher Koexistenz, und
die Geschwindigkeit im Wechselbad nimmt
zu. Der Männersozialismus kann warten, die
Dritte Welt ist reif für Veränderungen, der

Kapitalismus bekommt die kalte Wut des Wis-
senschaftlers bei dem Gedanken, seine fast
vollendete Maschine nicht zu Ende bauen zu

können. Er wird aggressiv. Das dialektische
Verhältnis beider so unterschiedlichen Män-

nergesellschaften besteht darin, daß die kapi-
talistische Welt ihre Form verinnerlicht hat
und die sozialistische Welt ihren Inhalt veräu-

ßerlicht. Die jeweilige Degeneration, Perver-

sion, Deformation, die die Entfernung aus

dem Ursprung mit sich brachte in der Hoff-

nung auf eine neue Identität, ist beiden Ge-

sellschaftsordnungen gemeinsam und fügt sie

auf einem höheren Spiralbogen der Geschich-

te wieder zusammen, eben zu einer Männer-

machtgesellschaft.
Zwar scheinen beide Hälften, wenn man

sie klassisch betrachtet, in einen antagonisti-
schen Widerspruch verstrickt, und soweit es

rungen, Entwicklungen und Betrachtungen,
wenn sie nicht gerade von ein paar Frauen

mitbetrieben werden, die im Solde der Män-

ner stehen, ausschließlich das Werk der Män-

nergesellschaft sind. Wenn die Menschen sich

je durch Verstand eine Perspektive geschaffen
haben, die Welt gedanklich zu erfassen, so

sind ihnen wenigstens zwei Perspektiven ge-

geben, nämlich die der Frauen und die der

Männer. Sie gilt es zu nutzen in der Zukunft.

Natürlich wird das nur geschehen, wenn die

Männergesellschaft abgeschafft ist und ein

freies Spiel beider Geschlechter sich entfaltet

auf der Grundlage der Negation von Eigen-
tum in ökonomischer Hinsicht.

Mit der Auseinandersetzung, die beide Per-

spektiven führen werden, beginnt die wirkli-

che Tragödie der Menschheit. Aus der Per—

spekTive eines Mannes gedachT
X.

Alle Haltungen zur Welt, Hoffnungen und Ta-

ten, mit ihr zurechtzukommen, gehen davon

sönlichkeit der Geschichte und ihre alleinige
Schld am Geschehen im Dritten Reich und

vertraute ansonsten aufeine pluralistische Ge-

sellschaft und den Zahn der Zeit, der an alten

Nazis nagte. Schnell vergessen, war die Devi-

se.

Zuguterletzt und nicht das letzte drängten
von der einen Seite der McCarthyismus und

auf der anderen der Stalinismus vehement auf

das geistig durch den Faschismus mißgebilde-
te Deutschland und erklärten es für die Naht-

stelle kommender Konflikte.

Wenn es je Träume, Hoffnungen, Bestre—

bungen gegeben hat, aus der Geschichte ler-

nen zu wollen, und es hat sie bestimmt gege—

ben, auf beiden Seiten, so mußten Sie gleich
zu Anfang des neuen Anfangs begraben wor-

den sein, denn ihre Ausmerzung ist die Vor—

aussetzung für das sich entwickelnde Männer-

machtsystem, unter welchen Kleide auch im-

mer. Seither wechselt die Weltlage zwischen
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die Ökonomischen Verhältnisse betrifft, ist er

auch nicht auszuschließen, allein sind Natur
und Gesellschaft nicht nur auf einen Wider-

spruch zu reduzieren, ihre Qualität ist die dia-

lektische Einheit von Gegensätzen, Irreversi—

bilität und Unvorhersehbarkeiten, das will

heißen, daß die Geschwindigkeit von Prozes-

sen und Entwicklungen innerhalb der

Menschheit, Technik und Natur einen nicht

zu unterschätzenden Faktor darstellt. Was ge—

genwärtig ein antagonistischer Widerspruch
ist, kann durch die Rasanz der Verschiebung
von Wissen und Verhältnissen in sein Gegen—
teil gedrängt werden._ Auch die Perspektive
der Macht verändert die Ausschließlichkeiten

ihrer Betrachtung, wenn es an die Substanz

ihrer Privilegien und um ihre Erhaltung ge—
hen sollte.

Man muß immer wieder bedenken, daß

über die Hälfte der Menschheit den Frauen

eigen ist, jedoch die grundlegenden Verände-

...ein Bein unterhalb-s. theoretisch Öl/Leinwand

aus, der Mensch sei Mittelpunkt, die Sonne,
um die sich alles dreht und verdreht. Ein

Wunschdenken, das mit der Wirklichkeit

nichts zu tun hat. Der Mensch sei ein freies

Subjekt. Oder: die Gemeinschaft erst schaffe

die Freiheit für das Individuum und seine/ihre

Bedürfnisse.

Der Mensch ist weder frei noch unfrei. Er

ist in Bewegung. Seine Ursprünglichkeit wie

die aller Materie ist Bewegung. Ihm das wie—

der bewußt zu machen, kann eine Aufgabe
von Kunst sein.

So endet der Vortrag mit Hölderlin:

>Meist haben sich Dichter zu Anfang oder

zu Ende einer Weltperiode gebildet. Mit Ge-

sang steigen die Völker aus dem Himmel ihrer

Kindheit ins tätige Leben, ins Land der Kul—

tur. Mit Gesang kehren sie von da zurück ins

ursprüngliche Leben. Die Kunst ist der Über-

gang aus der Natur zur Bildung und aus der

Bildung zur Natur.<
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(Hans Litte
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Die DDR hinkt neuen »Freiheiten«

— Literatur-be-reinigung am

mit Brille) darf im „ Felsehecke-
"

ro2e
“"

den Verhandlungssaal nicht mehr betreten
'

umBilderméM‘

Auf die Bedeutung und Neuherausgabe von

Exil-Literatur aus der Zeit von 1933—45 wur-

de jüngst im SF hingewiesen (siehe Beitrag
über die »schwarz-rote« Exilreihe, SF-22).
Manchmal ist unter der Exil—Literatur auch
ein Werk, das direkt Bezug nimmt auf Perso—

nen, die dem libertären Spektrum der Wei-
marer Republik zuzurechnen sind. Die Hölle
sieht dich an von Irmgard Litten gehört zu

diesen Büchern. Irmgard Littens Buch wurde

Anfang Dezember 1986 in der Wochenzei-

tung DIE ZEIT (Nr.50) einer breiteren Öf-
fentlichkeit vorgestellt. Leider ist die Autorin
des Artikels, die ZEIT-Mitherausgeberin
Marion Gräfin v. Dönhoff, an eine zensierte
DDR->>Neuausgabe« (oder klingt »Fäl—

schung« deutlicher?) geraten. In folgendem
Artikel sollen die zensierten Stellen veröf-

fentlicht werden, dadurch wird auch der Be-

zug des Buches zu libertären Menschen deut-

licher. Vorweg aber soll Han's Litten, der

Sohn Irmgard Littens, kurz vorgestellt wer-

den, denn um sein grausames Schicksal bis zu

seiner Ermordung 1938 durch die Nazis geht
es hauptsächlich in dem Buch.

Hans Litten

Sein Vater war Jurist und Professor an der

Universität. Hans wird ebenfalls Jurist und

bekannter und erfolgreicher Linksanwalt.

Von Rudolf Olden (siehe auch »schwarz—ro-

te« Fischer-Reihe) erfahren wir in dem Vor-

wort zu Irmgard Littens Buches Details über

Hans Litten. Leider hat die SED auch am

Vorwort rumgeschnippelt und die ZEIT hat

es so übernommen. Lassen wir Rudolf Olden

berichten:

»Ich sah ihn das erste Mal in einer Versamm—

lung der LIGA FÜR MENSCHENRECHTE

. .« »Was er sagte, entsprach der radikalen
"

'

These der Jugendbewegung: daß*die Jugend
ein Recht auf ihr eigenes Leben, auf Selbst-

bestimmung, habe und daß wir Erwachsenen,
auch wenn wir, wie hier, die Rechte Jugendli—
Cher verteidigten, kein Recht auf Einmi-

schung hätten.« (. . .) »Als ich Hans Litten

das nächste Mal sah, trug er die schwarze An-

waltsrobe und verteidigte in einem politi-
schen Prozess.« (. . .) »Er gab keines seiner

Rechte, auch das kleinste nicht, auf« (. . .)
»Er war hier so radikal wie er in jener Ver-

sammlung bei der Vertretung der Jugend-
rechte gewesen war; aber sein Radikalismus

zeigte sich nicht in den äußeren Mitteln.«

Weiter berichtet Rudolf Oldenm in seinem

Vorwort, daß sich Hans Litten gelegentlich
»revolutionärer Marxist« nannte und sich

»weit links von der kommunistischen Partei«

einstufte. Er selbst schätzte Hans Litten als

Christen ein, »so unerbittlich in seinem Chri-

stentum, daß er buchstäblich nach der Berg-
prédigt leben wollte . . .«

Weil es Hans Litten gelang, kommunisti-

sche und andere linksstehende Angeklagte in

den politischen Prozessen freizubekommen,
er andererseits aber nicht selten Nazis vor

Gericht entlarvte, zog er die Aufmerksam—

keuit und Abneigung derNazis auf sich. Laut

ZEIT gelang es Hans Litten sogar, Hitler in

einem Prozeß (1931) gegen Kommunisten als

Zeugen vorzuladen und ihn vor Gericht bloß-

zustellen. Dazu nochmals Rudolf Olden: Er

machte Hitler »ein paar Mal wütend und ließ

ihn zwei Stunden lang beträchtlich schwitzen.

‚Ob damals irgendjemand im Saal eine Ah—

nung hatte, daß er sich selbst das Urteil qual-
vollen Todes gesprochen hatte?«

Die Rache der Nazis kam in der Nacht des

Reichtagsbrandes. Hans Litten wurde ver—

schleppt. Am 28. Februar 1933 holte man ihn

morgens um »4 Uhr aus dem Bett« weiß Irm—

gard Litten in ihrem Buch zu berichten. Er

wurde in das KZ Sonnenburg gebracht und

warMithäftling von Erich Mühsam. Einmal

wurde Zenzl Mühsam beim Besuch ihres

Mannes zugeflüstert, »Litten befände sich in

so schlimmem Zustande, daß ihn keiner der

Häftlinge mehr zu Gesicht bekäme. Zenzl

Mühsams Bericht von einem Besuch im KZ

Sonnenburg endet mit den Worten »Caspar,
Litten, Mühsam, Ossietzky wurden am

schlimmsten mißhandelt.« Nach Protesten

von Irmgard Litten und ihrer Bekannten wur-

de Hans Litten nach Spandau verlegt, wo er

sich von schweren Verletzungen, die ihm SA-

Leute zugefügt haben erholen sollte. Aller-



dings blieb ein Bein dauerhaft steif, der Kie-

fer war gebrochen, Zähne waren ausgeschla-
gen, das Gehör und ein Auge waren unheil-

bar verletzt. Der Psychoterror—der Nazis trieb

Hans Litten zu einem Selbstmordversuch.

Diesen überlebte er. Doch keine Solidarität,
kein Amnestie-Erlaß war für Litten erfolg-
reich. Die Führung der NSDAP verhinderte

erfolgreich seine Freilassung. Er kam noch in

verschiedenste KZ’S wie Buchenwald oder

Lichtenburg und schließlich nach Dachau, wo

er 1938 von den Nazis ermordet wurde.

Die Streichungen made in DDR

Wie eingangs schon berichtet nimmt Irmgard
Littens Buch auch bezug auf Mithäftlinge von

Hans Litten aus der libertären Bewegung, so

auf Erich Mühsam und Kurt Hiller. Merk-

würdigerweise wurden etliche Textstellen in

dem Buch, die auf Kurt Hiller Bezug nehmen

zensiert oder umgeschrieben. Dabei war Kurt

Hiller als revolutionärer Pazifist, Antifaschist

und Verfechter einer radikalen sexuellen

Aufklärung bekannt. Eventuell dürften Hil-

lers Differenzen mit der Exil—KP (siehe Hil-

lers Buch »Rote Ritter«, europäische ideen/

Guhl) der Grund für die Zensurmaßnahmen

sein.

Hier sollen nun die Original—Textstellen
unzensiert wiedergegeben werden, — zumal

gerade Kurt Hiller — selbst vom KZ Bran—

denburg aus
— die Littens unterstützt hat.

Irmgard Litten (unzensiert): »Durch Kurt

Hiller wurde ich kürzlich über alles, was da-

mals in Brandenburg vor sich gegangen ist,
informiert.« (. . .) »Durch Kurt Hiller erhielt

ich auch eine sehr eingehende Schilderung
der damaligen Zustände in Brandenburg.
Am 24. Oktober 1933 wurde er mit einem

Schub Gefangener in Brandenburg eingelie-
fert, in ein altes Zuchthaus, das in den 20er

Jahren unter Severing geschlossen wurde,
weil es den hygienischen Anforderungen
nicht mehr genügte. Jetzt, für die Schutzhäft—

linge war es gut genug. Es beherbergte etwa

1100 Gefangene. Es wurden immer zwei zu-

sammen in eine Zelle gesteckt. Hans, der am

selben Tage eingeliefert wurde, blieb in Ein-

zelhaft, weil sich jeder davor drückte, mit ihm

zusammenzusein. Er wurde von den anderen

Schutzhäftlingen wie eine Pestkrankheit ge—

mieden, weil jeder wußte, daß er besonders

verhaßt war und fürchtete, sich durch das Zu-

sammensein mit ihm oder durch die Tatsa-

che, daß er ihn kannte, zu kompromittieren.
Dies war sehr deprimierend für Hans, um so

mehr, als sich unter den Neuankömmlingen
einige befanden, die er gut kannte, und de-

nen er viel Gutes getan hatte. Mühsam ging
es übrigens ebenso wie Hans.«

Soweit erstmal die Wiedergabe der Schil—

derung Kurt Hillers durch Irmgard Litten. In

der Neuausgabe des Buches wird diese Schil—

derung wiedergegeben, allerdings wurde der

Name Kurt Hillers gestrichen und die Zeilen

entsprechend umgeschrieben. Als dies

schwieriger wurde, wurden ganze Passagen
weggelassen, so auch folgende:
»Nach einigen Tagen der Haft erschien bei

Kurt Hiller SS-Mann Schwarz, der einen hö-

heren Posten bekleidete, ein verhältnismäßi—

gan_ständiger Mensch, und fragte ihn, ob er

bereit wäre, mit Litten in eine Zelle zu kom-

men und ihn dort zu überwachen, um einen

erneuten Selbstmordversuch Littens zu ver-

hindern. Hiller erklärte sich bereit, wiewohl

er sich sehr davor fürchtete. Die Beiden

kannten sich nur flüchtig, wußten aber doch

voneinander, wes Geistes Kind sie waren.

Kurt Hiller berichtete Hans, daß er dafür ver-

antwortlich gemacht WÜrde, wenn Hans sich
unter seiner Aufsicht das Leben nähme. Der

gutmütige Hans hätte niemals einen anderen

für sich leiden lassen und versprach — nach

einigen Stunden Bedenkzeit, — daß er sich in

der Zelle nichts antun würde, so daß Kurt

Hiller beruhigt schlafen konnte. Er fügte aber

hinzu, daß überall da, wo Hiller nicht ver-

antwortlich gemacht werden könne, er mit al-

len Mitteln versuchen werde, sich umzubrin-
‘

geh.
— Aber davon brachte Hiller ihn allmäh-

lich ab, indem er ihm immer wieder vorhielt,
wie wichtig gerade seine Person im Kampf ge-

gen den Nationalsozialismus sei. Hans meinte

zwar, daß er einem solchen Dasein nicht ge-

wachsen wäre; wenn er die Freiheit wieder

erlangen sollte, würde er kein tauglicher
Kämpfer mehr sein. Aber er ließ sich wenig-
stens dazu bewegen, den Versuch zum

Durchhalten zu machen.‚«

Es ist unverständlich, warum die DDR—

Zensoren. die oben wiedergegebenen Zeilen

aus Irmgard Littens Buch gestrichen haben.

Sind nicht gerade jene Zeilen wichtig, um ei-

ner -Mythologisierung der KZ-Situationen

entgegenzuwirken?
Eines müssen ja die Zensoren auch mer-

ken. Irmgard Littens Buch ist keine Partei-

propaganda, aber auch kein verklärender

Roman, wie z.B. Anna Seghers »Das siebte

Kreuz«. Da Irmgard Litten mit ihren Mitteln

Widerstand gegen die Nazis leistet und mit

Hilfe aller möglichen Freunde, spontanen
Helfern und sogar hilfsbereiten Rechtsradi-

kalen den Kampf um die Freilassung Hans
Littens aufnimmt, kann sie erzählen bzw.

schreiben, was sie wirklich erlebt hat, aber

auch was ihr Mithäftlinge von Hans Litten

bzw. er selbst ihr zugetragen haben. Ihr Buch

ist ja nicht nur atemberaubender Erlebnisbe-

richt aus dem Widerstand, Zeugnis der Nicht—
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anpassung einer Frau an den NS-Staat, son-

dern durch die vielen Einzelberichte auch von

Mitbetroffenen wie Zenzl Mühsam oder Kurt

Hiller wird es zur Dokumentation der grau-
envollen Jahre 1933—1938. Schonungslos
wird die Mär von der »guten« Phase des Nazi-

staats vor dem Krieg als Propagandalüge ent-

larvt. Es wäre Aufgabe des »Kulturausschus—

ses« (nämlich der Antifaschisten Deutsch-

lands!) gewesen, Irmgard Littens — in diesem
Umfang fast einzigartige — Dokumentation

ungekürzt bzw. unzensiert wiederzugeben.
Was fehlt noch in der DDR-Ausgabe?
Auf Seite 99 des Originals wurde nochmals

ein ganzer Textblock, in dem es sogar um

Hans Litten selbst geht, gestrichen:
»Kurt Hiller gibt in seinem 1935 erschienenen

Berichten über seine KZ-Erlebnisse eine kur-

ze Charakteristik von Hans: >Hans Litten,
der kenntnisreich tapfere Verteidiger kom-

munistischer Angeklagter (selber Mitglied
keiner Partei) und Erich Mühsam sind die am

brutalsten Gefolterten in dieser Anstalt . . .

Litten ist der uneigennützigste, hilfsbereite-

ste Kamerad — gütig wie wenige (mir beinahe
zu gütig, weil er es sogar gegen Schufte ist);
ein tatsächlich seiner Natur nach christlicher

Mensch; und auch seiner Überzeugung nach:

in seiner verwickelten und barocken Ideolo-

gie mischen sich sozialistische mit katholisch-

theologischen Motiven; er ist für Marx-Lenin

und für die absoluten Könige des 17. Jahr-

hunderts, gegen Reformation undAufklä-

rung, gegen Goethe, aber für Hölderlin, für

Rilke, er treibt (und bei ihm ist das echt) zu—

gleich Prolet- und Marienkult. Lange Zeit

sind wir Zellengenossen. Ich werde die »Heu-

res Bleues« unserer philosophischen, literari-

schen Gespräche in der Zuchthauszelle nie

vergessen.«

Irmgard Litten berichtet im 6. Kapitel von

einem Befreiungsversuch. Und zwar sollten

Hans Litten und Kurt Hiller von Freunden
sowie zwei als SA-Leuten getarnten Kommu-

nisten befreit werden. Die »Kommunisten«

erwiesen sich als Gestapo-Spitzel. Der Plan

lief schief. In der Neuausgabe des Buches
müssen ganze Zeilen bzw. Abschnitte umge—
schrieben werden, weil dort nur noch Hans
Litten befreit werden soll.

Als es darum ging, Seite 110 des Originals
umzuschreiben, hat wohl nichts mehr ge—

klappt. Der Zensor ließ ganze Zeilen weg.
Dabei erfahren wir im Original wie Hans Lit-

ten und Kurt Hiller, trotz der Enttarnung des

Befreiungsplans die Gestapo blufften:

»Über das, was mit Hans in diesen aufregen-
den Wochen geschah, blieb ich ahnungslos,
bis ich jetzt von Kurt Hiller einen eingehen—
den Bericht erhielt. Eines Tages, etwa Mitte

‘

Dezember 1933 wurden sämtliche Briefe, die
Hans besaß beschlagnahmt, und er wurde mit
Kurt Hiller zusammen in den Bunker ge—
bracht. Nur höhere SS-Beamte durften sich
dem Bunker nähern; sie brachten auch selber
das Essen. Das sprach dafür, daß es sich um

eine wichtige Angelegenheit mit strenger Ge—

heimhaltung handelte. Sie nahmen sofort an,
daß es mit dem Entführungsplan im Zusam-

menhang stand, über den Margot im Code

berichtet hatte. Hans hatte noch keine Mög-
lichkeit gehabt, darauf zu antworten. Er

konnte den ganzen Plan Vom >Lager aus«

nicht beurteilen, stand daher der Angelegen—
heit mißtrauisch gegenüber. Merkwürdiger—
weise ließ man Hans und Kurt Hiller fast drei

Tage zusammen in demselben Bunker. Es
war eisigkalt, der Bunker war nur von außen
her beleuchtet. Aber sie konnten alles zusam—

men beraten und einen genauen Plan festle—
'

gen. Sie beschlossen, daß Kurt Hiller von

nichts wissen sollte. Hans sollte zugeben, daß

er von dem Plan wußte, daß er ihn weder an-

genommen noch abgelehnt hätte, und er soll—

te durch die Preisgabe des Code versuchen,
den Beweis zu liefern, daß er passiv geblieben
war. Zunächst wurde Hiller vernommen, von

einem üblen Gestapobeamten, aber in Ge—

genwart des Kommandanten, der dafür Sorge
trug, daß es eine sachliche Vernehmung in

den Formen des Rechtsstaates wurde.

Erste Frage: ob Litten in persönlichen Be—

ziehungen zu einem SS-Mann in Branden-

burg stehe? »Ja!« Freude lachte in den Augen
des Gestapobeamten. »Schildern sie genau’«.
Kurt Hiller schildert genau: >ein SS—Mann,
dessen Vater einen schwierigen Zivilprozeß
führte, hörte, daß ein berühmter Rechtsan-
wat im Lager sei. Er habe Litten gebeten,
ihn in diesem Prozeß zu beraten, was auch ge—
schehen sei.< Die Freude des Gestapobeam-
ten läßt aber nach, als der Kommandant er—

klärt, daß diese Beratungen mit seiner Zu—

stimmung und unter seiner Aufsicht geführt
worden seien, daß die Beiden sich sonst nie

gesehen hätten, da sie ganz verschiedenen

Abteilungen angehört hätten.

Dann die Suggestivfrage: »Hat Litten damit

gerechnet, lange im Lager zu bleiben, oder
hoffte er bald wieder in Freiheit zu sein?« »Er

hoffte auf Freiheit, weil sich viele einflußrei-
che Leute, zum Beispiel der Reichswehrmini—
ster v. Blomberg darum bemühten.« Der Na—

me v. Blomberg machte sichtlich Eindruck
auf den Kommandanten.
»Worüber unterhielten Sie sich?« Nun kam
eine eingehendeB$childerung der Gespäche
über philosophische und literarische Fragen,
über Hölderlin und Rilke. Enttäuscht schloß
der Gestapobeamte das Verhör. Hans wurde

drei Wochen lang in strengster Einzelhaft im
Bunker festgehalten.«

Soweit dieser Auszug aus dem Original.
Irmgard und Hans Litten hatten also nicht

wenig mit Kurt Hillerzu tun. Etwas merk-

würdig klingt es zwar schon, wenn Irmgard
Litten hinzufügt, daß ein KZ—Kommandant
für >Formen des Rechtsstaats< sorgte. Viel—
leicht wollte Frau Litten auf diese Art auf Wi-

dersprüche zwischen Faschisten und Konser-
vativen aufmerksam machen. Dies Zeilen
könnten allerhöchstens zur Diskussion anre-

gen und auch hier gibt es keinen Grund, et—

was auszulassen. Die mannigfaltigen Strö-

mungen, Ideen und teilweise Irrrungen des

deutschen Exils dürfen nicht von Oberwäch-
tern des Antifa-Geistes weg- oder glattgeho-
belt werden. Die Bücher und Manifestatio-
nen des antifaschistischen Exils müssen ganz
und unzensiert wieder veröffentlicht werden.

Zum Schluß soll die Leser/-innen noch et-

was über Hans Littens politische Tätigkeit er-

fahren, dies darf er allerdings nur in der 1940
im Exil herausgegebenen Originalausgabe
des Buches. Tragisch wiederum, weil der

wegzensierte Beitrag von Hans Litten selbst

stammt:

Es »scheint vielfach die Ansicht zu bestehen,
daß ich eine hervorragende Funktion in der
KPD gehabt hätte. Das trifft nicht zu. Ich ha-

be der KPD nicht einmal als Mitglied ange-
hört, und zwar nicht nur aus formellen Grün-

den, sondern wegen erheblicher politischer
Differenzen. Ich habe seit 1925 gegen die
Parlaments- und Gewerkschaftspolitik der

KPD, gegen ihre optimistischeEinschätzung
Rußlands und gegen die Abhängigkeit von

der Moskauer Zentrale (in der ich ein Werk—

zeug der russischen Außenpolitik sah) ge—
kämpft. Diese meine Stellung habe ich, wo es

notwendig war, auch im Gerichtssaal stets be-

tont. Auch habe ich stets, wenn ich in öffent-

lichen Versammlungen der Roten Hilfe über

irgendwelche Prozeße referiert habe, meine

Abgrenzung gegen die KPD vollzogen: inflo—

ge dieser Stellung habe ich auch niemals die

Verteidigung in einem Prozeß erhalten, in-

dem für die KPD als solche etwas auf dem

Spiele stand. So erklärt es sich z.B. daß ich in

keinem einzigen Hochverratsprozeß vor dem

Reichsgericht verteidigt habe. Dagegen bin

ich mehrfach vor Gericht für Vertreter oppo—
sitionell kommunistischer oder anarchisti-

scher Gruppen gegen die KPD aufgetreten,
insbesondere vor dem Amtsgericht Lichten-

berg im Kampf gegen die seinerzeitigen kom-

munistischen Stadträte und Bezirksvorste—

her.«
‚

Diese Erklärung von Hans Litten ist um-

fangreicher als die hier wiedergegebenen Zei-

len. Der volle Wortlaut der Erklärung ist auf

den Seiten 125—127 nachzulesen. Offenbar

ging es hier dem Zensor darum, Littens Tä-

tigkeit im Auftrag oppositionell—kommunisti-
scher bzw. anarchistischer Gruppen zu ver—

schweigen. Bleibt die Frage offen: was war

damals in Lichtenberg wirklich los und was

hat die linken Parteien und Gruppen dazu be-

wegt, politische Auseinandersetzungen über

das Gericht ablaufen zu lassen?

Allen denen, denen in diesem Artikel zu

Irmgard Littens Buch Szenen des Ungehor-
sams, der Solidarität und der Gegenseitigen
Hilfe fehlen, können sie auf fast 300 Seiten

des Originals nachlesen. Momentan ist das

Buch nur durch größere Bibliotheken oder

über die Fernausleihe der Universitäten er—

hältlich. (Und eventuell in Antiquariaten)
Der Gerstenberg—Verlag will es voraussicht-
lich innerhalb der nächsten zwei Jahre unzen-

siertherausgeben.
Die Fälschungen, 1947 und 1984, von KP-

nahen Verlagen herausgegeben und in der

DDR gedruckt, haben auch andere Titel:

»Eine Mutter kämpft« bzw. die Neuausgabe
»Eine Mutter kämpft gegen Hitler«. Die Aus-

gabe von 1947 ist nicht die erste deutschspra-
chige Ausgabe. Die erschien bereits 1940 bei

der Editions Nouvelles Internationales in Pa-

ris.

** FILM ** FILM ** FILM ** FILM **

SPANISCHER BURGERKRIEG
Der einzige von der CNT während der

spanischen Revolution gedrehte Film

« un pueblo en armas »

(s/w, 47 min.)

liegt jetzt deutsch synchronisiert

vor. Der dokumentarische Video ver-

deutlicht u.a. die anarchistische

Position zur Sozialen Revolution

von 1936 und zum Bürgerkrieg bis

1939.

Geeignet für Veranstaltungen, Un-

terricht, Seminare etc.

Verleih:

Medienwerkstatt Franken

Eosenauätr. 7
8500 Nürnberg 80

0911 / 288013 (Mo—Fr 14-18)

Verleihgebühr DM 50.--
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Georg Janthur Öl/Leinwänd

» . . . die Zeit wächst uns über den Kopf«
Über Karl Offen

»Wahrheit steht gegen Freiheit

und Freiheit ist wichtiger als Wahrheit«

Karl Otten

Der Schriftsteller Karl Otten hat sich »ein Le-

ben lang gewehrt und war den Menschen eng

verbunden, die sich ein Leben lang gewehrt
haben« (aus dem Vorwort von Morax zu

»Wurzeln« von Karl Otten).
,

Einzig die Herausgabe der fünf interessan-

testen Anthologienvgll_5
“" ““” über den lite-

rarischen Expressionismus und die jüdischen
Dichter haben ihn davor bewahrt vollkom-

men aus der Erinnerung der Leser/-innen

ausgelöscht zu werden, während andere Na-

men und Bücher, nicht selten' auch das Leben

von Autoren/-innen der Aufbruchszeit zu Be-

ginn dieses Jahrhunderts als »entartet« ver-

boten und vernichtet wurden.

Wie der Zufall will, rezensierte die taz im

Sommer ’86 den autobiographischen Roman

»Wurzeln« von Karl Otten, gerade zu einem

Zeitpunkt als ich » Torquemadas Schatten«

von Otten ein zweitesmal las.

»Torquemadas Schatten« ist ein faszinie-

render Roman über den Beginn des Spani-
schen Bürgerkriegs in Mallorca, der auf wei—

ten Strecken geprägt von Sprache und Wahr-

nehmung des Expressionismus das gewaltsa—
me Ende der spanischen Republik nicht als

Naturereignis, sondern aus genau beschreiba-

ren Gründen in Stimmungen und Landschaf-

ten, menschlichen Haltungen und politischen
Zusammenhängen zu erzählen sucht.

Eine Erweiterung zur historischen Tiefe

gelingt Otten durch den kritischen Blick auf

die Anfälligkeit von Teilen der Bevölkerung
(Fischer Bauern .) gegenüber dem

Faschismus — deren gesellschaftliche Ur—

sprünge u.a. tief verwurzelt in der spanischen
Inquisition zu suchen sind. Im Besonderen

unterliegt nicht nur im Titel eine Analogie

‘J’

zur gespenstischen Richtstätte Torquemadas,
jenes Dominikaners, der im 15. Jahrhundert

die Juden grausam ermordete und aus Spa-
nien vertrieb.

Wie gelähmt von der bedrohlichen Allianz

zwischen den Reichen und Herrschenden,
den Kleinbauern und F ischef, entwickelt sich

in den Köpfen einiger Bauern und Fischer,
Frauen und Männer, am Ende doch der Ge-

danke des bewaffneten Widerstands.
Ottens beklemmende Erfahrung der fort-

währenden Vertreibung aus Ländern, in de-

nen sich der Faschismus festsetzt (im Roman

wie in der Wirklichkeit tummeln sich neben

spanischen auch deutsche und italienische Fa-

schisten auf der Insel) zwang ihn im Roman

zur Aufgabe der Idee des gewaltlosen Wider-

stands.

In einem Brief an seinen Verleger Fischer-

Bermann vom 9.Juli 1938 (inzwischen sind er

und seine Frau auch von Mallorca vertrieben)
schreibt Otten zu dem Manuskript des Ro-

mans: »Ich weiß nicht, ob ich ein paar Worte

der Erläuterung meines hief angewandten
Stils sagen darf —

nur dies: Ich arbeite unun-

terbrochen an der Schaffung einer neuen

konstruktiven Romanform, um Teile der uns

umgebenden größten Revolution aller Zeiten

in ein Buch hineinzusaugen — die Handlungs-
aggregate konzentrieren sich in einer Lösung
und durchdringen sie, so wie wir heute leben

»— allem ist das Problematische, das manche

das Politische nennen, beigemischt. Ich habe

demnach versucht, das Urmenschliche dem

Politisch sachlichen einzuverleiben (und um—

gekehrt) und mußte dieses in einer Varia—

tionsreihe auchstilistisch zum Ausdruck brin-

gen.« (zit. nach einem Nachwort von Roland

H. Wiegenstein, in Torquemadas Schatten)
Otten entwirft in diesem Brief eine Haltung
zur Kunst und Politik, die für viele seiner

Texte Gültigkeit hat.

von Herby Sachs

Aktion

In der Zeitschrift »Die Aktion« veröffentlich-

te Karl Otten seine ersten Gedichte. Schon

kurz nach der Gründung 1911 war er Mitar—

beiter dieser »Zeitschrift wider diese Zeit«.

Ihrem verantwortlichen Herausgeber Franz

Pfemfert war Otten nicht nur freundschaft—

lich verbunden, sondern gerade die politische
Haltung wie die künstlerischen Grundsätze

der »Aktion« entsprachen seiner persönli-
chen Überzeugung. .

Die «Aktion« vertrat die Gedanken frei-

heitlicher Politik und förderte in besonderem

Maße junge Künstler und Literaten. Sie

wandte sich mit Entschiedenheit gegen den

Krieg, gegen alle militaristischen Ideologien,
sie wurde zu einem Zentrum für die expres-
sionistische Bewegung, ja mehr, sie versuchte

eine Verbindung zwischen Kunst und Politik

herzustellen auf der Grundlage revolutionä-

ren sozialen Denkens.

Als Spiegel und Sprachrohr einer anti-vä-

terlichen Bewegung war die Zeitschrift den

Herrschenden, dem Oberkommando und sei-

nen Feldherren, die den Krieg verschärften,
ein ständiger Dorn im Auge.

Nicht zum erstenmal betraten »am 7. Juni

1918 zwei Kriminalbeamte des Berliner Poli-

zeipräsidiums die Aktionsbuchhandlung in

der Kaiserallee 222 und beschlagnahmten 500

Exemplare des gerade erschienenen Gedicht-

bandes »Die Thronerhebung des Herzens«

von Karl Otten. Das Bändchen, 45 Seiten

stark, enthielt antimilitaristische Gedichte im

expressionistischen Bruder—Mesnsch Stil, er-

schienen in Franz Pfemferts Reihe »Der Rote

Hahn«. Ohne sich auszuweisen oder eine

schriftliche Ermächtigung vorzulegen, waren

sie wieder einmal am Werk, die Barbaren von

altersher, die Konfiszierer, diesmal im Auf-

trag des Oberkommandos. Diesem Ober-

kommando, wie immer es sich nannte, war
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Karl Otten ein aufrichtiger FeindflDie ersten

Anzeichen künftiger Kriege hatte Otten sehr

früh auf einer Reise 1912 nach Griechenland

erfahren. Fast zufällig war er in den anfangs
noch geheim gehaltenen Balkankrieg gera-

ten; zuerst kurzzeitig gefangengenommen
von den Rebellen — den Albanesen, später
dann von türkischen Soldaten. Die Atmo-

sphäre und Erlebnisse des Landes im Schat-

ten des Krieges hat er in dem 1913 erschiene-

nen Buch »Die Reise durch Albanien« festge-
halten, ein frühes Beispiel expressionistischer
Prosa.

Otten wird aktiver Kriegsgegner
und Kriegsdienstverweigerer

Am 1. August, dem Tag des Kriegsaus-
bruchs, wird er wegen antimilitaristischer Tä-

tigkeit in Straßburg verhaftet. Jahrzehnte

später schreibt er in den »Wurzeln« über die

grauenvollen Exekutionen an aufsässigen El-

sässern, die er von seiner Gefängniszelle aus

gezwungen war mitzuerleben. Diese Erfah-

rungen bestimme «‘n u.a. eine lebenslange pa-
zifistische Haltung mit allen Konsequnezen
des Protests gegen die Macht und Gewalt der

Herrschenden, auch gegen die Übermacht ei—

ner herzlos gewordenen technischen Welt.

Wie alles anfing*
Karl Otten wurde 1884 in Oberkrüchten an

der holländischen Grenze geboren. Er wuchs
in einem katholischen antipreußischen El-

ternhaus auf. Eigene Erlebnisse mit der Ge—
walt des Vaters beherrschten in der Jugend
einen Teil seiner inneren und äußeren Wirk-

lichkeit. In den »Wurzeln« versuchte er das

mangelnde Verständnis der Eltern und sei—

nen lebenslangen Vaterhaß noch einmal auf—

zugreifen.
Der Protest und Haß gegen die autoritären

V" ter (Vater, Staat) war vielfach Thema der

Georg Janthur sss.Raucher öl/Leinwand

expressionistischen Generation. Der Freund

Walter Hasenclever schreibt 1913 ein Drama

»Der Sohn«.

»Es ist das Jahr, in dem der Erfinder des Bun-

deskriminalamtes, Hans Gross, seinen Sohn

Otto als anarchistischen Gewalttäter entmün-

digen und aus Berlin in eine geschlossene An—

stalt entführen läßt. —— Damals gehörte Karl

Otten zur anarchistischen Gruppe TAT um

Erich Mühsam, zusammen mit Franz Jung,
Leonard Frank, Georg Schrimpf, Oskar Ma-

ria Graf und Otto Gross.« (Vorwort von Mo—

rax in den »Wurzeln«)
'

Zwischen 1890 und 1910 lebte Otten mit

seiner Schwester und seinen Eltern in ver-

schiedenen Städten von Köln über Bochum
bis Aachen. Mit Richard Huelsenbeck hat er

1907 in Bochum einen Malverein gegründet.
1910 machte er sein Abitur in Aachen, lernt

Walter Hasenclever, Carl Sternheim, Philipp
Keller kennen. Die folgenden Studienjahre in

München, das Studium der Sozialwissen-

schaften und der Kunstgeschichte von

1910—1912 stehen weniger im Vordergrund
als das Münchner Literaten- und Künstlerle-

ben. Seine Freundschaft mit Erich Mühsam,
Heinrich Mann, Carl Sternheim, Franz Blei

wurde politisch und künstlerisch richtungsge-
bend. »Diese wahrhaft glückliche Epoche für

mich Maß und Wert der Zeit schlechthin,
blieb Richtlinie, Forderung des Dichters nach

Neugestaltung menschlicher Ordnung.« (zit.
n. Menschheitsdämmerung, 1959, 8.356).

Otten beteiligte sich an dem finanziell

fruchtbaren Sacharinschmuggel ‚
um Geld

für eine Zeitschrift zu beschaffen, wird aber

festgenommen und in München verurteilt.

Sein Studium der Kunstgeschichte, inzwi-

schen in Bonn, mußte er abbrechen. Seit

Sommer 1914 lebte und studierte er an der

Uni Straßburg, wird wegen antimilitaristi—

scher Tätigkeiten verhaftet, nach längerer
Haft und der Veröffentlichung der »Throner-

hebung des Herzens« vor ein Kriegsgericht
gestellt und als Arbeitssoldat auf die Festung
Koblenz geschickt. Dort mußte er Lazarett-

züge mit erkrankten und sterbenden Gefan-

genen ausladen. Er erkrankte selbst und die

Revolution befreite ihn mehr tot als lebendig.

Revolutionsjahre
und das Leben geht weiter!

Während der Revolution war Otten Mitglied
des Arbeiter- und Soldatenrates und unter-

schrieb zusammen mit Franz Pfemfert, Lud-

wig Bäumer, Albert Ehrenstein, Heinrich

Schäfer, Carl Zuckmayer, Hans Siemsen den

Aufruf: »Nieder mit den Vaterländern« der

Antinationalen Sozialisten Partei (ASP), ei-

ner politischen Gruppierung um »Die Ak-

tion«.

Unmittelbar nach seiner Schutzhaftentlas-

sung hatte Otten eine Wiener Kunstgewer-
blerin geheiratet, eine Freundin aus den

Münchner Jahren, Marie Rosalie Friede-

mann, die auch während der Haft mit ihm in

Verbindung geblieben war. Der Roman »Lo-

na« 1915/16 geschrieben, ist ihr gewidmet.
1919 wurde ihr Sohn HugoJulian geboren.
Die Ehe zerbrach bald und sie trennten sich.

Seit 1919 lebte Otten in Wien. Seine Stellung—
nahme für die Revolution und eine neue Welt

wurde in verschiedenen Zeitschriften wie

»Revolution«, »Die Neue Kunst«, »Der Frie-

de«, »Die Rettung«, »Der Gegner«, »Neue

Blätter für Kunst und Dichtung« veröffent—

licht. Zusammen mit Julian Gumperz gab Ot-

ten 1919 den »Gegner — Blätter zur Kritik

der Zeit« heraus. Über den sich schon früh in

verschiedenen Halbwahrheiten andeutenden

Zusammenbruch der deutschen Revolution,

sprach er am Ende seines Lebens vom »Sym-
bolischen Tod Januar ’19«. Nach der Aktivi-

tät der Revolutionsjahre folgte die intensive—

re Beschäftigung mit der Literatur. Er lebte

in der Berliner Künstlerkolonié am Breiten-

bachplatz, wo in mehreren großen Häuser-

blocks verschiedene Künstler, Schauspieler,
Schriftsteller, Musiker und Maler (ca. 1200)
ein Experiment kultureller Zusammenarbeit,
eine Art Lebens- und Aktionsgemeinschaft
mit Arbeitern versuchten.

Vielfältige journalistische und literarische

Arbeiten beschäftigten ihn. Neben der Ar-
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beit als Übersetzer und Mitarbeiter bei Zei-

tungen und Zeitschriften reiste er durch Eu-

ropa. 1925 erschien »Der Fall Strauss«, 1928

Prüfung zur Reife, ein Entwicklungsroman.

Der schwarze Napoleon
eroberte Berlin in den 20er Jahren

1931 schrieb Otten unter dem Titel »Der

schwarze Napoleon« eine Biographie Tous-

saint Louvertures, des Freiheitshelden von

San Domingo. Die Schilderung des grauen—
haften Schicksals von Negersklaven, die Auf—

stände gegen die kolonialistische Willkür-

herrschaft der Franzosen lag zwar in weiter

Ferne von Berlin, war aber politisch sehr ak-

tuell und entsprechend von breiter öffentli-

cher Wirkung. Eisenstein wollte einen Film

über die Geschichte dieses ersten >Schwarzen

Befreiers< in den USA drehen. Als Vorlage
sollte das inzwischen von Otten fertig gestell—
te Schauspiel »Die Expedition nach San Do-

mingo« dienen. Der Film kam nicht zustande,
da Eisenstein sich in Hollywood nicht durch—

setzen konnte.
Zu einem anderen Film »Kameradschaft«

von G. W. Papst lieferte Otten 1931 das

Drehbuch. Dieser deutsch-französische Berg-
arbeiterfilm erinnert an das große Grubenun—

glück von Courvieres.

Der Faschismus

Als kritischer und engagierter Beobachter
seiner Zeit war Otten seit jeher ein entschie—

dener Gegener des Nationalsozialismus. Nie

parteigebunden war er ein politischer Mora-
list im positiven Sinne — linksorientiert und

geprägt von persönlichem Freiheits drang in

einem freien Lebensraum.

Er wurde Mitbegründer des Berliner Orts-
vereins des Schutzverbandes

Schriftsteller (SDS) und Mitglied des Rund-
funk und Filmkomite€s Im März 1933 emi-

grierte Otten über Paris nach Mallorca. Seine

spätere zweite Frau Ellen begleitete ihn.

Wie viele seiner Künstlerkollegen/-innen
bürgerte der Nationalsozialismus ihn im De-

zember 1936 aus. »In der offiziellen Verfü-

gung heit es: >Karl Otten, kommunistischer

Schriftsteller, früherer Mitarbeiter an der

«Frankfurter Zeitung« und dem »Berliner

Tageblatt«, war mit einer Jüdin verheiratet.

Nach der Machtübernahme begab er sich ins

Ausland und veröffentlichte dorteinen Ro-

man, dessen deutschfeindliche Tendenz in

besonders gehässiger Weise zum Ausdruck
kommt.« (zit. nach »Karl Otten, Leben und

Werk, S. 24)
Kurz zuvor — im Juli 1936 — wurde Otten

auf Mallorca von Franco-Anhängern verhaf-
tet. Denunziert hatte ihn der deutsche Kon-
sul. Auf einem britischen Kriegsschiff gelang
es Karl und Ellen Otten von der hart um-

kämpften Insel zu fliehen, um später über das
noch republikanische Barcelona nach Paris,
und von dort nach London zu gelangen.

Er arbeitete jetzt beim BBC, veröffent-
lichte 1938 »Torquemadas Schatten« und
schrieb 1942 in englisch eine Untersuchung
über das faschistische Deutschland (»A Com-
bine of Aggression«).

Im Jahre 1944 verlor Otten sein Augen-
licht. Er blieb blind. Die Fortführung seiner
schriftstellerischen Arbeit war Ellen Otten zu

verdanken, die ihm zu einem zweiten Sehen

verhalf, indem sie vorlas, Reisebegleiterin
und trotz ihrer eigenen Arbeit beim BBC

ätändige Mitarbeiterin an neuen Ideen wur-

e.

Ein Jugendbuch (»Der ewige Esel«) er—

schien 1949, der Roman »Die Botschaft«
1957 — dabei handelte es sich um die Kon-

?

Deutscher

frontation zwischen einem Resistancekämp-
fer und einem deutschen Faschisten.

Die letzten Jahre

Zusammen mit seiner Frau Ellen verlegte Ot-
ten seinen Wohnsitz in die Schweiz, nach Lo-

carno, wo er bis zu seinem Tod 1963 blieb. In

den letzten 10 Jahren seines Lebens galt seine

Hauptarbeit dem Andenken an die toten

Freunde der expressionistischen Generation.

Die fünf großen Anthologien erscheinen. Für

Otten war der expressionistische Aufbruch

eigene miterlebte Gegenwart. Seine Sprache
— seine Wahrnehmung lebte in dem Mo-

ment, in dem die Unruhe sich verschärfte —

die Lebensbedingungen spürbar fragwürdiger
wurden. Die künstlerische Produktion erwei-

terte sich um die direkte politische Dimen-

sion (»Der Künstler greift in die Politik«,
hieß ein programmatischer Aufsatz von Lud-

wig Rubiner 1912; einem Mitstreiter aus dem

Aktionskréis.)
»Alles was wir taten,« schreibt er in den

»Wurzeln«, war gut, absolut und in jeder
Weise gut, nicht nur besser als das, was jene
taten, die mit Millionen von gemordeten Un-

schuldigen in das Bordell der Geschichte ein-

gehen werden.« (zit. nach Morax, Vorwort).
Mit ungeheuer kritischer Distanz, ständig

präsenter persönlicher Nähe und politischer
Beteiligung zugleich gelang Otten in den

»Wurzeln« eine literarische Auseinanderset-

zung mit der wahnwitzigen Begeisterung ei-

nes Großteils des deutschen Volkes, der Be—

reitschaft, den inneren und äußeren Massen-

mord des ersten Weltkriegs zu vollziehen.

Die Tiefe und Widersprüchlichkeit des

Drangs nach Freiheit dieser Außenseiter/-in-

nen zerbrach zuerst an der undurchdringba-
ren Mauer des Kaiserreichs —

später dann an

der scheinbaren Demokratie Weimar, zuletzt

an der Ausrottungsstrategie des Faschismus.
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Franz Pfemfert
Ich setze diese Zeitschrift

wider diese Zeit
Son'alpolitische und litenrkritische Anhöhe

Sammlung

.

L"°'"°""“°
Herausgegeben von Wolfgang Haug

Ziel dieser Ausgabe ist es, das

„Phänomen Pfemfert” — so Franz

Jung — vorzustellen, denn allzu

häufig verschwindet seine Person

bei der Betrachtung seines Lebens—
werks „Die Aktion” aus dem Blick-

feld. Ein ausführliches Vorwort

wird Pfemferts Leben, seine Unbe—

stechlichkeit im Urteilen, die ihm

viele Feinde einbrachte, genauso

zeigen wie seinen Glauben, daß es

an uns Menschen liegt, gesellschaft—
liche Bedingungen zu verbessern.

Franz Pfemfert wurde am 20. No—

vember 1879 in Lötzen/Ostpreußen
geboren und wuchs in Berlin auf.

Ausbildung als Photograph — eine

Tätigkeit, die ihn finanziell des öf—
teren über Wasser halten mußte.

1904 schloß er sich der anarchisti—
schen Zeitschrift „Kampf” an. Ab

1908 lebte er mit der Russin

Alexandra Ramm zusammen, die

nach dem Ersten Weltkrieg die

Mehrzahl der Schriften Leo Trotz-

kis ins Deutsche übertrug. Seit

1910 redigierte er die Freidenker-

Zeitschrift „Der Demokrat”. Nach

einem Zerwürfnis mit dem Her-

ausgeber Georg Zepler verließ
Pfemfert mit dem Großteil der
Mitarbeiter die Zeitschrift und

gründete am 20. Februar 1911

„Die Aktion”. Nach 1918 wurde
die Zeitschrift mehr und mehr zu

einem rätekommunistischen0rgan.
Am 1. März 1933 gelang Franz

Pfemfert zusammen mit Alexandra
Ramm die Flucht, die beide 1941

nach Mexiko führte. Am 26. Mai

1954 ist Franz Pfemfert — von der
deutschen Literatur und Linken

völlig vergessen
—— in Mexico-City

gestorben.



Was sich zu lesen lohnt
— kleine Zeitschriftensehau

BANAL heißt eine neue Anarcho-Zeitschrift
aus der Schweiz. Entwickelt hat sich das Kon-

zept der Redaktion (jetzt in Zürich) aus mehr
oder weniger umfangreichen Vorläuferexperi-
menten (anal, kanal, banal). Die Dezember-

Ausgabe (ein ABO kostet übrigens 20 Fran—
ken für 5 Nummern) enthält lesenswerte Bei-

träge zu Sandoz und van der Lubbe, interes-
sant die Interviews mit der holländischen
Punk—Band The Ex und mit Dario Fo. Inhalt—
lich gelungen, aber nur ein erster Ansatz: die

Kritik am Terrorismus. Der für uns subjektiv
beste und vielleicht widerspruchsvollste Arti-
kel gilt der Kunst (»Die Kunst der Windun-

gen«, SIS—23), ein paar Zitate, die neugierig
machen könnten: »Die Trennung von kulti-
viert oder unkultiviert, von Gebildeten und

Ungebildeten, von Barbar und Künstler, das
waren und sind die Voraussetzung von Herr-
schaft und Imperialismus, Rassismus und Se-
xismus.« — »Mit der Glorifizierung eines ein-

zelnen Herrschers ging eine Herausbildung
des individuellen Künstlertums einher, dem
Bilde vom genialen einsamen Denker und

Künstler. «
— »War die Kunst bis kurz vor der

französischen Revolution nur Repräsentat-
ionsmittel der Macht, so erwachte vor und
nach ihr eine bis heute so bezeichnete Wider-
standskunst.« — Aber: »es ist bemerkens-

wert, wie die meist revolutionären und mo-

dernen Künstler in ihrem alltäglichen Leben

konservative, ja sogar reaktionäre Geister wa—

ren und sind. (Carl Einsteinz) >Die beständige
Revolte im Theoretischen oder Imaginativen,
die Jagd nach überraschenden ideologischen
Formulierungen mußte sich reaktionär aus-

wirken.<« — aktuelle Widerstandskultur »ist

zwar kritisch gegen das Bestehende, ohne

aber die Kritik gegen sich selbst als analyti-
sches Element verwenden zu können.« —

»Um Kunst in einem Sinn von Freiheit der

Phantasie und des menschlichen Seins for-

dern zu.können, muß man/frau gerade heute

eine Antikunst formulieren.« — »Aber was ist

Antikunst? Und war nicht der Faschismus, in-

dem er alles—Moderne als >entartet< zerstörte

eine Art Antikunst?« — die Antwort heißt

laut BANAL: »man/frau sollte sich bewußt

sein, daß der Faschismus keine Antikunst ist,
sondern gerade im Gegenteil das höchste
Maß an ästhetisierender Kunst darstellt. Aber
wie keine andere Bewegung vor ihm, ver-

stand es der Faschismus, die Ausgeschlosse-
nen, die Indifferenten einzubeziehen, also die

Bauern und die Massen der nicht Kunstinter-
essierten. Er verstand es meisterhaft, den

Haß gegen moderne Kultur, ja Kultur an sich

(also Gefälle Stadt/Land) mit einer Etablie-

rung von nationaler, realistischer Kultur zu

verbinden.« — Die Angst vor der Antikunst
kann also nicht mehr länger das Mißverständ-
nis sein, nur durch Kunst/Kultur erwachse die
Kraft zum Widerstand (Peter Weiss); denn ge-
nau diese pädagogische Haltung der Aufklä—
rer ist es, die allen Konzepten von o b e n, ob

sie nun Marxismus oder Grüne heißen, zu—

grundegelegt wird. BANAL folgert deshalb:
»So konnte Weiss das nicht erkennen, was die

Unterdrückung ausmacht: daß der Mensch
nicht von anderen Menschen befreit werden
muß (Aufklärer), sondern nur sich selbst be-

.
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freien kann (Anarchie) und auch selber be-
freien muß.« Da auch Anarchisten nicht gera-
de selten meinen, aufklären zu müssen und
dies auch tun, dies trotz besserer Einsicht
wohl auch nicht ganz lassen können, bliebe
viel Zündstoff für eine Auseinandersetzung
mit dem BANAL-Text und seiner (anony-
men, vom Anspruch her—kollektiven) Autorin
. . . Bezug: PF288, CH-8036 Zürich

Eine Sondernummer zum Spanischen Bür—

gerkrieg brachte auch die traditionsreiche ita—
lienische (Buch—)Zeitschrift volontä. Daß die

Organisationsstrukturen und Diskussionen
über Theoriebildung der Anarchisten in Ita-

lien weiter sind als in der BRD wissen wir

spätestens seit Venedig ’84. Leider verhin-
dern jedoch die Sprachbarrieren einen stärke-

ren Austausch (italienisch Übersetzer/-innen
melden, melden . . .! aber es ist Theorie, also

Vorsicht!). Dennoch sei die neueste Nummer
inhaltlich kurz angerissen: Murray Bookchins

Beitrag »5() Jahre danach: Der Spanische Bür-

gerkrieg« beschäftigt sich mit der Rekon—

struktion der historischen politischen und so-

zialen Ereignisse, die zu der radikalen Verän-

derung in der Spanischen Gesellschaft ge-
führt haben. Nico Berti analysiert in »Anar—

chismus auf dem Prüfstand: Politik und

Macht« wie der anarchistische Ansatz in Spa-
nien zwar die herkömmliche Politik in Frage
stellt, aber nicht die Macht. In «Macht und

Revolution« versucht Eduardo Colombo zu

klären, welche Gründe zur Niederlage der an-

archistischen Revolution geführt haben. Da-

bei geht er davon aus, daß es Ziel des Anar-

chismus sei, die soziale Frage der politischen
überzuordnen, daß die politische sich jedoch
behaupten konnte, weil sie einen Realitätsge-
halt besaß, der ihr laufend die Basis erneuer-

te. In ähnlicher Richtung argumentiert Lucia-

no Lanza in »Symbolische Dimension und hi-

storische Notwendigkeiten«: Die Überwin-

dung des Politischen durch das Soziale —

(auch er bringt diesen Gedankengang, der
m.E. in der deutschsprachigen Theoriebil—

dung kein Problem darstellt — vielleicht weil
wir an ’68 anstatt an eine ungebrochene liber-

täre Tradition — und somit an ein anderes Po-

litikverständnis anknüpfen?) — ein Zentral—

gedanke des Anarchismus — ist unmöglich,
weil das Politische eine notwendige Größe al-

ler modernen Gesellschaftsformen sei. Josep
Alemany weist in seinem Beitrag »Das Dilem-
ma des 20 Juli« nach, daß es in der CNT ne-

ben einer föderalistischen anarchistischen

Photo: Manfred Kampschulte

g/%
‚g:-’" .;

l ' .:./7452].

.

": "_.- 71'"::?'
-_. .

.



53

Zeitschriftenschau

Richtung auch eine bolschewistische gegeben
habe. Daraus leitet er ab, daß die viel zitierte

Entscheidungsfrage >anarchistische Diktatur

oder demokratische Kollaboration< so gar
nicht bestanden habe, sondern bei einer Dik-

tatur die bürokratischen syndikalistischen
Kräfte die Oberhand in der CNT gewonnen
hätten. Mit der regierungsbeteiligung (also
der Kollaboration) beschäftigt sich auch Die—

go Camacho’s »Fanelli’s Irrtum«. Er verfolgt
die Anfälligkeit des spanischen Anarchismus

für die Machtbeteiligung bis zu seinen Ur-

sprüngen (den Italiener Fanelli). Fanellis

Konzept einer Symbiose von Organisation
und Ideen habe bei den Mitglieder die Orga-
nisation CNT so zentral gemacht, daß sie mit

den Ideen identisch schien, daß sie nicht

mehr kritisch kontrolliert wurde bzw. daß

man/frau glaubte die CNT selbst sei gleichbe—
deutend mit »Basis«, ihre Regierungsbeteili-
gung somit gleichbedeutend mit egalitärer
Volksherrschaft. Carmela Marofta schließlich

beschäftigt sich in »Der kurze Sommer der

Selbstverwaltung« mit den charakteristischen

Elementen der Kollektivierungen. Bezug:
C.P. 10667, I-20110 Milano (5000 Lire).

Die Nummer 4 der empfehlenswerten »Re—

vue der Iberischen Halbinsel« TRANVIA

enthält Beiträge zu spanischen Romanen

nach Franco, zur spanischen Comic-Szene

oder zur neuen Presse am Beispiel EL PAIS .

Für uns thematisch am Interessantesten ist je-
doch sicherlich der Beitrag von Charles Reeve

»Memoiren für eine schwierige Gegenwart —

Anarchisten und Kommunisten in Portugal
1926—1986«. Am Beispiel der abenteuerli-

chen Biographie des Anarchisten Emidio San-

tana durchstreift Reeve die Geschichte Portu-

gals und die der libertären und sozialen Bewe-

gung bis zurGegenwart: »In ihrer Ecke über-

lebt eine kleine libertäre Welt, hängt und

bleibt zusammen, ist immer noch. da. Junge
sind dazu gekommen, Zeitschriften erschei-

nen, es wird diskutiert, Buchläden machen

auf. Die alten Anarchisten erlauben sich so-

gar dann und wann den Luxus, jung und idea-

listisch zu sterben, von ihren durch Alter und

harte Prüfungen verbrauchten Körpern verra-

ten. Manchmal werden sie auch von den Jour-

nalisten entdeckt. Titel: >Eine 98jährige anar-

chistische Dame erklärt unseren Reportern,
wie die Welt verändert werden muß!< Komi-

sche Zeiten . . . In diesem Milieu ist Emidio

Santana, der das Attentat auf Salazar verüb-

te, eine Persönlichkeit. Seinen anarchosyndi—
kalistischen Vorstellungen treu, macht er mit

Freunden die Zeitschrift A Batalha (Aparta-
do 5085, Lisboa Codex, Portugal), das alte,
nach dem 25. April 1974 aufs neue erschiene-

ne Organ der CGT.«

Santana versucht selbst eine Verbindung
zwischen den anarchosyndikalistischen For-

derungen und ihrer verbliebenen Relevanz

für die Bedingungen im heutigen Kapitalis-
mus herzustellen. Reeve gibt Santana in sei-

ner Kritik am integrativen Verhalten sozialde-

mokratischer etc. Gewerkschaften recht und

versucht in seiner Fragestellung über Santa-

nas Perspektiven noch hinauszugehen: »Der

revolutionäre Syndikalismus . . . (hatte) eine

ganze Reihe politischer Prinzipien, die unbe—

streitbar in die Zukunft weisen, auf die Mög—
lichkeit einer selbstbestimmten Gesellschaft.

!

(. . .) Dem Parlamentarismus setzte er die

Basisdemokratie entgegen, also keine perma-
nente Machtdelegation.« (Das wollen sie

jetzt vergessen, »unsere« GRÜNEN (Basis-)
Demokraten). »Gegen die Unterwerfung un-

ter das Allgemeininteresse und gegen die Ver-

söhnung zwischen den Klassen verteidigte er

den Internationalismus und kehrte jeder
Form von >sozialer Befriedung< den Rücken.

(. . .)« Reeve sieht in diesen und anderen

Elementen das positive Erbe des Anarchosyn-
dikalismus, der neuen Generationen Anreger
sein kann »der gegenwärtigen Gesellschaft,
so verschieden sie auch von der der 20er Jah-

re sein mag, ihre Gegnerschaft zu zeigen —

unter der Voraussetzung natürlich, daß ein

solcher Wunsch auftaucht und organisierte
Formen annimmt.« (Bezug: Postfach 30 36

26, 1000 Berlin—30 (6. -DM).
Wolfgang Haug

Buchbesprechungen

Eine neue Bjomeboe-Übersetzung — neben den

kultur-politischen Essays im Trotzdem-Verlag gibt es

seit geraumer Zeit Übersetzungen von Björneboes
Romanen im Merlin-Verlag bei Lüneburg. Wir neh-

men mit dieser Rezension einen Faden wieder auf,
den wir in SF- Nr.0 (1980) mit einem Teilabdruck aus

Björneboes (im deutschsprachigen Raum noch im-

mer unveröffentlichten) Roman Pulverturm begon-
nen hatten. Dieser norwegische Schriftsteller, der

bei uns zu Unrecht noch immer kaum bekannt ist,
erfüllte bis zu seinem Selbstmord (1976) den selbst-

gestellten Anspruch sich als Kritiker seiner Gesell-

schaft ins öffentliche Leben einzumischen — ver-

gleichbar hierzulande vielleicht mit Heinrich Böll.

Für beide war auch das Engagement für Toleranz

und gegen jede Form von Unmenschlichkeit prägen—
des Moment ihres Schreibens und beiden ging es um

eine Kritik institutionalisierter Herrschaft. Ein we-

sentlicher Unterschied vielleicht: Björneboe war

philosophischen bezog seine Moral weniger aus

dem Katholizismus, schon eher aus der Anthroposo-
phie oder einem gelebten Außenseitertum, das sich

bewußt verweigert, wo es kompromittiert werden

würde.

In dem vierten von Merlin vorgelegten Roman

»Haie« geht es um eine Seefahrergeschichte, wie wir

sie zu kennen glauben: ein despotischer, auf seinen

finanziellen Vorteil bedachter, selbsthcrrlicher Kapi-
tän und eine menternde Mannschaft. Doch die

Hauptfigur will nicht ins übliche Strickmuster pas—

sen. Ein 2. Steuermann, der tunlichst vermeidet, 1.

Steuermann zu werden, der in dem heraufziehen—

den Konflikt nicht wirklich Partei ergreift. »Alle ha-

ben ihren genau festgelegten Rang und ihre Rolle.

Die Gebote sind hart, sowohl für die Mannschaft als

auch für die Offiziere.« Bjaneboe begründet seinen

Handlungsablauf mit diesen »Rollenerwartungen«
— der Kapitän als Stellvertreter der Regierung, das

Gesetz auf seiner Seite, ein Diktator im Westenta-

schenformat — der jedoch im Falle einer Havarie als

Letzter vom Schiff zu gehen hat und auch die Ver—

antwojpt-‘üng für alle eventuellen Verluste trägt. Im

Roman werden die Rollen selbst nicht hinterfragt;

allerdings der Bezug des einzelnen Menschen zu ih—

nen. Bestimmte Rollen muß die Hauptfigur des Ro-

mans einfach ablehnen, auch wenn diese dennoch

existieren und möglicherweise von schlechter quali-
fizierten Kräften besetzt werden.



Björneboe erzählt von den Verschiedenheiten

der 30-köpfigen Besatzung, von religiösen, politi-
schen und ethnischen Unterschieden. Der Kapitän
behält die Kontrolle über das Schiff solange, wie

aufgrund dieser Unterschiede Streitigkeiten inner—

halb der Mannschaft ausgetragen werden. Als es

zum offenen und gewaltsamen Konflikt zwischen

Mannschaft und Offizieren kommt, sind diese inte-

ren Streitigkeiten überwunden. Dafür wird das

Schiff manöverierunfähig und ein aufkommender

Taifun zwingt die Überlebenden beider Parteien

zum gemeinsamen Handeln, zwingt die Stärksten,
sich um die Schwachen zu kümmern.

Bjorneboes Absicht ist deutlich und moralisic-

rend: persönliche Stärke soll für und nicht gegen
Schwächere eingesetzt werden. »Haie« ist sein

schriftstellerischer Versuch nicht Vulgär-Darwinis-
mus sondern »Gegenseitige Hilfe« zur Grundlage
menschlichen Handelns zu machen.

Übersetzt von Henning Boetius, Merlin Verlag, Gif-
kendorf bei Lüneburg, 330 S., 28.- DM.

Wolfgang Haug

Paris stirbt! — Pierre lebt im Paris der 20er Jahre

und wird arbeitslos. Mittellos irrt er in einem trancc-

artigen Zustand durch die Stadt. Als sich ihm in ei-

nem chemischen Labor die Chance zur Rache an

der Gesellschaft bietet, greift er zu und stichlt Pest-

bazillen, die er in die Wasserversorgung von Paris

kippt.
Tags darauf — es ist der 14. Juli — brechen die er-

sten Menschen auf öffentlichen Tanzveranstaltun—

gen zusammen. Die Pest greift rasch um sich, Mili-

tär riegelt die Stadt ab, um die Seuche zu lokalisie-

ren. Bei der sich selbst überlassenen Bevölkerung
vollziehen sich Spaltungsprozesse; es entstehen

Stadtteilregierungen der Exilrussen, der Juden, von

französischen Monarchisten oder Kommunisten, ei-

ne chinesische Variation und eine Räterepublik, ei-

ne englisch-amerikanische Zone etc.

Der Forschungswettlauf gegen die Pesterreger
geht verloren, Paris stirbt aus.

Allein übrig bleiben — aufgrund separater Was—

serversorgung
— die Insassen dreier verschiedener

— in der Seipe gelegener — Knäste; sie bauen eine

weitere Räterepublik auf und schaffen sich die not—

wendige Ruhe dafür, indem sie über Rundfunkmel-

dungen die Welt im Glauben lassen, daß die Pest

weiterhin in Paris wütet.

Bücher

Soviel zum Inhalt eines im Neuen Malik Verlag
wiederaufgelegten Buchs Bruno Jasienskis (di. Ar-

tur Zysman). Die Übersetzung aus dem Polnischen

besorgte Klaus Staemmler. Jasienski (1901—1939)
lebte in den 20er Jahren in Paris, arbeitete für die

französische KP und schrieb seinen an satirischen
Elementen reichen Roman »Pest über Paris« gegen
ein antisowjetisches Buch von Paul Morand. Auf-

grund seiner Veröffentlichung aus Frankreich ausge-
wiesen, ging er nach Moskau, geriet in die Stalin-
’schen Säuberungswellen und starb 1939 in einem si—

birischcn Lager an Typhus.
Seine Sympathien mit den Pariser Arbeitern wer-

den deutlich, dennoch sind auch sie als Vertreter ei-

ner Idee gezeichnet, weniger als Charaktere. Ja-

sienskis inhaltliche Konstruktion erlaubt es ihm, die

euröpäische, politische Situation seiner Zeit auf die

Stadtkarte von Paris zu verdichten. En miniature
wird die Absurdität, die im Handeln politischer Fa-

natiker liegt, bloßgelegt. Jasienski karikiert die

kranke Gesellschaftsordnung der 30er Jahre, be—

lauscht Kneipengespräche hilfloser Demokraten,
beschreibt das Imponiergehabe von Offizieren oder

die »unglücklich« gewordene Polizei, die einen eige-
nen Kleinstaat bildet, nur um nicht in einer Welt ar-

beitslos zu‘ sein, in der es ja keine funktionierenden

Gerichte und Gesetze mehr gibt.
Eine Satire und ein spannend geschriebener Un—

terhaltungsroman; der Roman hatte in den 20er Jah—

ren in Frankreich großen Erfolg und wurde zunächst

auch in der Sowjetunion mit 140.000 Exemplaren
gut verkauft.

Bruno Jasienski, Pest über Paris, Neuer Malik Verlag
Kiel, 330 S., 39,80 DM

Das unterirdische Feuer, Texte der russischen Ge—

werkschaftsopposition SMOT — Sammlung von Ar-

tikeln aus »Informations—Bulletin« und »Poiski«.

Edition Tiamat, Berlin 1985, hrsg. von Klaus Bitter-

mann.

Wer sich mit der Subversion und Dissidenz der

Arbeiteropposition in der Sowjetunion die Augen
der liberalen Blendung nichtzukneift, sollte sich nä-

her mit dem Buch Das unterirdische Feuer befassen.

Klaus Bittermann veröffentlichte damit erstmals

Texte von SMOT-Militanten, angelehnt an eine von

Victor Fainberg edierte französische Ausgabe. Sämt-

liche Textc sind den beiden erwähnten Samizdat-

Zeitungen entnommen, die zwischen 1977 und 1982

in russischer oder französischer Sprache erschienen

sind. Unter den Autoren befindet sich u.a. Mart-

chenko und dessen »Brief an die amerikanischen Ar-

beiter«, Martc_henko verstarb letztes Jahr im Knast

von Tschistopol.
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Die Radikalität des Widerstands der russischen

Arbeiteropposition, die Beschreibung der Revolte,
der Streiks und Sabotage, spricht eine Sprache, die

in krasscm Widerspruch zur prominenten Dissidenz

szteht, sprengt damit den Rahmen des Bisherigen.
Die Publikation verfolgt aber noch eine weitere

wichtige Intention: ». . . die merkwürdige Enthalt—

samkeit der deutschen Linken . .

., die ansonsten

nicht wählerisch in ihrem Umgang mit Freiheits-,
und Befreiungsbewegungen ist und dankbar jede
Möglichkeit aufgreift, eine identitätsstiftende Soli-

darisierungskampagne ins Leben zu rufen.« (VW v.

Klaus Bittermann). Die Texte und Inhalte, die die

selektierende Linke hierzulande, ihren Mythos und

ihre Einfältigkeit energisch angreifen, haben in die-
ser Zusammenstellung das Ziel erreicht. Mehr kann

ein Buch nicht leisten, es läge an der kritischen Lin-

ken, diese Kontinuität praktisch weiterzuentwik-
keln. Im Anhang schließt das Buch mit Dokumen-

ten und Deklarationen von SMOT und deren Vor-

läuferin, den »Freien Gewerkschaften« um Kleban-

ov. Biographische Angaben von einigen Arbeiterdis-

sidenten, die zum größten Teil noch inhaftiert sind,
schließen die Darstellung von SMOT ab, — damit

hat es weiterhin Aktualität. Dazu wird Vodka ge-
trunken, Marke Gorbatchev. Nastrovje.

Ulli Mamat



Freilassung von Arbeiter-

Dissidenten in der SU — ein

Telefoninterview
übersetzt und eingeleitet von Ulli Mamat/A/lonika Pol/mann

Im Zuge der politischen und ökonomischen

Liberalisierung in der Sowjetunion sind die

beiden Mitglieder des Repräsentantenrates
von SM073 Lev Volochonskij und Roslav Ed-

vokimov Anfang Februar 1987 freige-
lassen worden.

SMOT; die »Freie interprofessionelle Ver-

einigung der Werktätigem< setzt die Kontinui-

tät der freien, uabhängigen Gewerkschaften

in der SU fort. Seit der Gründung von SMOT

im Jahre 1978 wurde sie sofort kriminalisiert,

psychiatrisiert und unterdrückt; ihre Mitglie—
der und Repräsentanten mehrmals zu lang—

jährigen Haftstrafen, Arbeitslager und Ver-

bannung verurteilt; die staatliche Einheitsge-
werkschaft, der »Transmissionsriemen der

Partei«‚ duldete keine autonomen Ansätze ei-

ner Politik von unten.

Gorbatchevs Reformen, die in der BRD-

Linken auf breite Zustimmung stoßen, wer-

den von den Arbeiterdissidenten »von innen«

gesehen; im Gegensatz zur äußeren Betrach-

tungsweise, vermitteln sie andere Erklärungs-
ansätze. In der nachfolgenden Aufzeichnung
eines Telefongesprächs zwischen Lev Volo-

chonskij, Tania Pletnava (auch Mitglied des

Repräsentantenrates von SMOT) und einem

Auslandssprecher von SMOT, Vladimir Bori-

sov, der 1980 ausgewiesen wurde, kommt die-

se Sichtweise deutlich zum Ausdruck. Der

Beitrag wurde von der französischen Wochen-

zeitung Le Monde libertaire im März 1987 ver-

öffentlicht. Kurz bevor die Dissidentenpromi—
nenz ihre kooperative »Freiheit« bekam, ver-

starben M. Morozov, Gründungsmitglied von

SMOT und A. Martschenko (Schriftsteller,
Arbeiterdissident) im Gefängnis von Chisto-

pol. Für die Linke hier gilt eine Empfehlung
von V. Borisov: »Laßt in euren Anstrengun-

gen nicht nach. Sie sind niemals vergeblich.«

*********tttt

Erklärung vom 7.2.1987

Der Rat der Repräsentanten von SMOT

richtet sich an alle unabhängigen Gewerk-

schaftsorganisationen, an—Amnesty Inter-

national und an die Weltöffentlichkeit:

Fordern Sie von den sowjetischen Autori-

täten die sofortige Freilassung von verur-

teilten Mitgliedern der SMOT, sowohl

aus den Gefängnissen, den Konzentra-

tionslagern und den psychiatrischen Klini-

ken:

V. Skvirsky, Mitglied der SMOT

V. Gershouni, Mitglied der SMOT

A. Skobov, Mitglied des Repräsentanten-
rates von SMOT

V. Sitynsky, Mitglied des Repräsentanten-
rates von SMOT

V.Senderov, Mitglied des Representan-
tenrates von SMOT

M. Koukobaka

Der Repräsentantenrat von SMOT

'*************

Vladimir Borisov: Wie kommt es, daß Du

freigelassen wurdest?

Lev Velochonskij: Wie Du Dir denken

kannst, habe ich es selbst noch nicht reali-

siert. Ein Staatsanwalt kam einfach ins

Lager, hat mich gefragt, ob ich die Ab-

sicht habe, meine Aktivitäten »gegen den

Staat« fortzusetzen und wo ich leben, ar-

beiten und studieren will. Wir hatten ab-

solut nicht die gleiche Vorstellung von

dem, was unter der Bezeichnung »Aktivi-

täten gegen den Staat durchführen« zu

verstehen ist und was nicht; im Folgenden
kamen wir darin überein, daß die Kritik

am aktuellen Regime eine patriotische
Angelegenheit ist. Ich habe ihm erklärt,
daß ich die Absicht habe, in Moskau zu le—

ben und habe ihm erzählt, daß ich in mei-

ner Eigenschaft als Mitglied des Reprä-
sentantenrates von SMOT auf alle Fälle

weiterhin Aktivitäten ausüben werde.

Nichtsdestotrotz sind an diesem Morgen,
neun von uns Gefangenen des Lagers
Nr.35 in Ferm in den Zug Richtung Mos-

kau gesetzt worden. Man hat uns unsere

Nummern und die Insignien des Lagers
abgenommen und uns,

— in Moskau an-

gekommen, —

gesagt: »VerschWinden Sie

in alle vier Richtungen.« Im Lager hat

uns der Staatsanwalt angekündigt, daß er

die Absicht hat alle politischen Gefange-
nen freizulassen, außer denen die auf-

grund des Artikels 62 (»Vaterlandsverrat«
und »Spionage«) inhaftiert wurden; jeder
Fall wird individuell geprüft werden. Es

ist fraglich, ob dies wirklich geschieht,
und ich davon nichts weiß. Ich weiß nur,

daß in unserem Lager bis auf sieben, we-

gen Spionage inhaftierter Personen, nicht

mehr als 2 politische Häftlinge dortblie-

ben. Als ich wegging, hat man sie in Zivil-

kleidung und Krawatte fotographiert; die

Mehrzahl wurde in Örtliche Gefängnisse
ihrer Stadt gebracht. Gleichzeitig wie

mich hat man Slava freigelassen(d.i. EV-

dokimov, d.Ü.); er war einer der 9 Leute

aus dem Lager 35.

Vor kurzem habe ich eine Postkarte von

»Großvater« bekommen (di. eiii Deck-

name für Vladimir Skvirsky, Mitglied des

Repräsentantenrates von SMOT, er be-

gründete nach der Zerschlagung der

»Freien Gewerkschaften« um Klebanow

eine weitere freie Gewerkschaft, die

ebenfalls zerschlagen wurde—, seitdem ist

Skvirsky inhaftiert).
V.Borisov: Wie? Sie erlauben, daß die Post

von einem Lager zum anderen Lager zir-

kuliert?

Velochonskij: Es scheint so . . .

Borisov: Wie geht es ihm, was hat er ge-

schrieben?

Volochonskij: Er ist davon überzeugt, daß

wir uns alle vier, in diesem Jahr in seiner

Wohnung in Moskau treffen können: Du,
ich Gershouni und er. Ich habe noch nicht

die Zeit gehabt zu begreifen; — ich verste-

he wenig von dem was passiert. Vielleicht

sind für Euch da draußen die Dinge viel

klarer?

nn
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Borisov: Nachdem, was ich verstehe, ist es

für sie kein Geheimnis mehr, daß das ak—

tuelle Regime unvermeidlich und bald zu-

sammenbricht; ihnen bleibt nur noch die

Wahl, welchen Tod sie sterben, einen öko—

nomischen Tod oder einen Politischen. Im

Falle des Ökonomischen Endes müssen sie

einer Explosion von Aufruhr durch Hun-

ger und blutigen Aufständen ins Auge se-

hen. Die Ökonomie ohne Hilfe des We-

stens zu sanieren, setzt also eine radikale

Umstrukturierung voraus, was ohne eine

politische Liberalisierung, die einen poli-
tischen Mord des totalitären Regimes
nach sich zieht, unrealisierbar ist.

Es sieht so aus, daß Grobatchev versucht

die ungarische Erfahrung Andropows zu

wiederholen, indem er die Augen vor der

Tatsache verschließt, daß selbst das unga-

rische »semi-liberale« Regime sich nicht

mehr als einige Tage aufrecht erhalten

hätte, wäre nicht die Drohung der Inter-

vention sowjetischer Panzer gewesen.
Aber dieses Mal werden weder die ungari-
schen Panzer noch die tschechischen Pan—

zer eingreifen, um ihre brüderliche Hilfe

zu leisten, um dem Kreml zu helfen sich

aus der Affäre zu ziehen.

Volochonskij: So kommt es mir auch vor.

Borisov: Aber zur gleichen Zeit, vorausge-

setzt, daß die sowjetischen Panzer Un-

garn nicht bedrohen, wird das Regime in

diesem Land zusammenstürzen, es ist

schon dabei ohne Blutvergießen zusam-

menzubrechen: Die Macht verlierend

konserviert die herrschende Klasse ihr

Leben und ihre Freiheit. Vielleicht ist die-

ses ungarische Beispiel ein Ausweg für

unser Land. Man hat den Eindruck, daß

Gorbatchev von einer ganzen Reihe der

KGB-Mitglieder unterstützt wird, die

sehr gut wissen, an welchem Punkt die Si-

tuation kritisch ist und auf welche Konse-

quenzen man gefaßt sein muß, wenn das

System zusammenbricht.

Volonchonskij: Aber es ist schon dabei zu-

sammenzubrechen.

Borisov: Hör zu, schau dich um, spüre, wo-

her der Wind kommt und danach kannst

Du mir selbst erklären, was passiert, ich

werde Dich in einer oder 2 Wochen anru-

fen . . . ich lege jetzt auf, sonst werde ich

selbst finanziell zusammenbrechen, weil

ich meine Telefonrechnung nicht mehr be-

zahlen kann. Tschüß, morgen werden wir

eine Flasche Vodka trinken, um das zu fei-

em.

Volonchonskij: Gute Idee, in diesem Fall ist

das obligatorisch . .° . Tschüß.

Tania: Vergeß bitte nicht Levka und Edvoki—

mov auf unserer Liste auszustreichen, als

wir sie geschrieben haben, wußten wir

nicht, daß sie freigelassen werden.

Borisov: Mit dem größten Vergnügen!
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Am 26.11. dieses Jahres war es endlich so

weit: in einer Privatwohnung trafen sich nach

langem Hin und Her diejenigen 10— 15 Leute,
die entweder selber irgendeiner Form anar-

chistischen Denkens huldigen, oder den An-

archisn‘ias in letzter Zeit wissenschaftlich

oder journalistisch untersucht haben.

Ich muß vorausschicken, daß es in Ungarn
keine libertäre Bewegung gibt; auf die Ursa-

chen komme ich später noch einmal zurück.

Angesichts des Fehlens irgendeiner Form ge—
sellschaftlicher Diskussionen in Ungarn und

natürlich in Osteuropa allgemein, finde ich

aber allein schon die Tatsache wichtig, daß

Anfänge einer libertären Diskussion sich abzu-

zeichnen scheinen.

Das Treffen vor ein paar Tagen war nicht

das erste Mal, daß das Thema Anarchismus

auf der Tagesordnung gestanden hätte. Seit

etwa 2 Jahren versuchen zwei, drei Freunde

in Universitätsseminaren und Studentenclubs

Vorträge über Grundgedanken des Anarchis-

mus abzuhalten. Zu diesen Vorträgen sind im

Durchschnitt stets 15 —25 Interessierte ge-

kommen, die größtenteils an jenen Abenden

zum ersten Mal überhaupt etwas von dieser

Idee gehört haben. Hierzu müßt ihr wissen,
daß viele Men8chen — die meisten — Anar-

chismus mit Chaos gleichsetzen, »bestenfalls«

noch mit Terrorismus und Gewalt.

Einer meiner Freunde hat Mitte April die-

ses Jahres durchgesetzt, — im Gebäude des

Instituts für Politologie der Partei! — einen

wissenschaftlichen Kongreß über Anarchis-

mus organisieren zu dürfen. Der Kongreß
war ein voller Erfolg: mehr als zweihundert

Menschen sind gekommen. Die Interessier-

ten hörten Vorträge über Individualismus und

Kommunalismus, Bakunin und Machno, An-

archismus und Nationalismus, Libertarianis-

mus in der französischen Revolution (bei
Saint-Juste), sowie über die beiden ungari-
schen Anarcho-Kommunisten der Jahrhun-

dertwende, Eugen Heinrich Schmidt und Er-

vin Batthväny. (Die Geschichte der ungari-
schen Anarchisten vom 19. Jahrhundert bis

Ende der 30er Jahre schicke ich euch auch

bald). Die Redner waren beileibe nicht alle

Anarchisten: Sehr interessante — und er-

staunlicherwiese auch recht objektive — Bei-

träge kämen von »neutralen« oder gar partei—
gebundenen Historikern und Professoren.

Der Erfolg dieser Konferenz darf jedoch
nicht darüber hinwegtäuschen, daß solche

Treffen im Grunde genommen völlig isoliert,

abgehoben von der werktätigen Bevölkerung
stattfinden. Geworben für die Veranstaltung
haben nur einige Plakate in der Universität.

Nach all den Vorträgen, Gesprächen und

Konferenzen über Anarchismus — oder über

seine Teilbereiche — haben sich einige »stän-

dig Anwesende« herauskristallisiert. Man

konnte sie bei jeder Veranstaltung antreffen

und meistens stellte sich heraus, daß sie die

Ideen sehr gut finden —

nur eben unreali-

stisch, utopisch etc. Das Treffen am 26.11. war

insofern von anderer Qualität, daß hier nicht

noch einmal die ganzen Grundgedanken er—

läutert werden mußten. Jeder wußte das

Wichtigste über Anarchismus, man mußte

nicht immer alles neu erzählen. Das heißt na—

türlich nicht, daß wir keine heiße Diskussio-

nen gehabt hätten. Im Gegenteil: Wir haben

über den Begriff »Sozialismus« gesprochen —

ihr müßt wissen, daß dieses Wort hier zumeist

ausschließlich mit der marxistisch-leninisti-

schen Variante sowjetischer Prägunggleichge-
setzt wird, — über Individualismus und Syndi-
kalismus. Es war sehr aufschlußreich. Kon—

takte wurden geknüpft, Adressen ausge-
tauscht. Wir waren unter anderem in dem

Punkt einig, daß sich etwas tut in Ungarn. Wir
— das sind Studenten, Soziologen, Lehrer

und junge Wissenschaftler, meistens ohne gro-
ße Kontakte zur »zweiten Öffentlichkeit«

(der organisierten, grundsätzlich demokra-

tisch-sozialistisch orientierten Opposition in

Ungarn, die eine wahre Flut von Samisdat

herstellt). Wir wollen weder in die Illegalität,
noch in die angepaßte, scheinöffentliche Le-

galität. Dies hat aber mit der Lage in Ungarn
zu tun. Wie sieht sie aus?

Eine Einschätzung der Lage in Ungarn
Ganz grundsätzlich muß man von der allge-
mein bekannten Tatsache ausgehen, daß Un-

garn in Osteuropa liegt. Dies hört sich banal

an, aber nicht viele im Westen wissen, wie der

Alltag im Ostblock aussieht. Der Schaden,
den 40 Jahre totalitärer Bevormundung und

Informationsmonopol bewirkt haben, wird

noch langanhaltende Konsequenzen haben.

Leider hat Ungarn in Westeuropa ein weit

besseres Image als es verdient. Natürlich geht
es hier wirtschaftlich weit »liberaler« zu, als

im benachbarten feudal-faschistoiden Ruma-

nänien oder in der militaristischen DDR.

Aber dieser »Liberalismus«betrifft lediglich
den wirtschaftlichen Bereich. Man »darf« ei-

nen eigenen kleinen Betrieb haben, aber das

bedeutet, daß man eigentlich nur das Recht

hat, zu überleben, denn der monatliche Ge-

halt bei der staatlichen Firma reicht für
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nichts. So kommt es, daß Menschen pro Tag
12—14 Stunden arbeiten: 8 Stunden staatlich,
4—6 Strunden »privat«, in den sogenannten
»wirtschaftlichen Arbeitsgemeinschaften«
(»GMK’S«), die sich für einen Libertären viel-

leicht kooperativ-gemeinschaftlich anhören,
die aber knallhart profitorientiert-eigennüt-
zig sind. Das Leben ist teuer. Die Schaufen-

ster sind voll (Touristen aus Polen oder aus

der CSSR können es oft gar nicht fassen),
aber die Meisten können sich die westlichen

Waren gar nicht leisten. Seit den entscheiden—

den Wirtschaftsreformen 1980/81 hat sich so-

wohl die ökonomische, als auch die bewußt-

seinsmäßige Lage der Bevölkerung kraß ver-

ändert. Eine kleine und geschickte Schicht

von privaten Gemüsehändlern, Boutique—Be-
sitzern und anderen Händlern wurde durch

die neuen Möglichkeiten schnell reich, und

zwar entstanden innerhalb weniger Jahre un-

glaubliche Anhäufungen von Millionen von

Forints in wenigen Händen. Diese Schichten

bilden 2.2. die Elite der ungarischen sozialen

Hierarchie und nicht die Parteifunktionäre.

(Sie sind gar nicht mehr die Wohlhabenden in

Ungarn, außerdem genießen sie immer weni-

ger gesellschaftlich anerkanntes Prestige).
Auf der anderen Seite führte der in den letz-

ten Jahren extrem schärfer werdende Kampf
ums Überleben zur Verarmung und Margina-
lisierung sehr breiter Schichten: der alten

Menschen, der Jugendlichen, der Frauen und

auch von großen Teilen der Arbeiterklasse.
Bei Jugendlichen gibt es das neue Problem

des Rauschgiftkonsums. Die _»Erwachsenen«
trinken sich an die erste Stelle der europäi-
schen Alkoholismusstatistik, die Verheirate-
ten lassen sich scheiden, noch immer sind es

viel zu viele, die angesichts des Verlusts ihrer

Lebensfreude in den Selbstmord flüchten.

(Eine der besten Analysen der ungarischen
»Volksseele« ist das berühmte Buch von

György Konräd: »Der Besucher«, Suhrkamp
492 .

Das größte aller Probleme im heutigen Un-

garn ist jedoch die Wohnungslage. Seit eini-

gen Jahren hat sich der Staat fast völlig aus

dem Wohnungsbausektor zurückgezogen, nur

noch etwa 20% allerNeubauten sind staatlich

finanziert. Alle übrigen Unternehmungen
sind privat oder genossenschaftlich. Die Lage
ist ohne Ubertreibung als katastrophal zu be-

zeichnen. Es ist ganz durchschnittlich, daß

man nur mit 35—40 zu einer eigenen Woh-

nung kommt. Es gibt kein ausgeprägtes gün—
stiges Mietsystem von Wohnungen, wie etwa

in der DDR, meistens muß man die Wohnung
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gleich kaufen, für etwa eine Million Forints.
Dies kann sich jedoch keiner leisten, beson—
ders junge Leute und Studenten nicht. Sie
wohnen sehr lange mit ihren Eltern zusam-

men, oft wohnen 3 Generationen in einer

Zweizimmerwohnung zusammen. Dies wirkt
hemmend auf die sozialen und sexuellen Kon—

takte der Jugendlichen, dementsprechend ist
die Intensität der aufgestauten Frustrationen
und Aggressionen ungeheuerlich hoch. Die

ungarische Gesellschaft von heute ist in ihren

Umgangsformen rüde, aggressiv und unsoli-
darisch. (Dies ist, wie ihr euch vorstellen

könnt, kein günstiger Nährboden für die Ver-

breitung kooperativer, solidarischer und ge-
waltfreier Gedanken). Man wartet oft ein Le-

ben läng auf eine Wohnung, zehn Jahre auf

ein Telefon, fünf auf ein halbwegs anständiges
Auto (Lada oder Skoda), die Luft ist unglaub-
lich verpestet, die Busse lassen einen im We-
sten unvorstellbaren schwarzen Rauch-
schweif hinter sich, die Verkäufer in den Lä-
den sind aggressiv, die Metro ist stets über-

füllt, außer dem Materiellen gibt es keine Le-

bensqualität. Wie aber denkt die Bevölke-

rung?

reisen. Sie haben viel zu verlieren, denn mate—

rieller Wohlstand ist eine Gnade von oben, er

ist abhängig davon, wie klug die Machthaber

sind (sie selber sind übrigens schon längst kei—

ne Marxisten mehr). Die absolut zentrale

Rolle der Partei hat Auswirkungen, die man

sich nicht vorstellen kann, wenn man nicht

hier lebt: keine Öffentlichkeit, keine sozialen

oder politischen Gruppen, keine Freiräume

für Veränderungen, kein Geistesleben. Die

Menschen sind in erster Linie apathisch: wo—

zu nachdenken, wenn man eh nichts realisie-

ren kann? Wozu sich abmühen, wenn die Bü—

rokratie eh alles verhindert? Die meisten sind

müde und schlaff, sie sehen keine Perspekti-
ven sozialer Art. Niemand ist Marxist im

Land, die meisten würden eine bürgerlich-de-
mokratische Gesellschaft westlicher Prägung
akzeptieren. Die für einen Westler unglaub-
lich übersteigerte Konsumwut ist die Konse-

quenz jahrzehnte—, jahrhundertelanger Man-

gelwirtschaft.
Die Leute haben Konsum als Ersatz für ih-

re gestohlenen Ideale der 1956er Revolte

(Pluralismus, Demokratie, »wirklicher Sozia-

lismus«, Unabhängigkeit, Neutralität, Räte-

Wenn politisch Interessierte im Westen von

Ungarn hören, fällt ihnen fast automatisch

gleich 1956 ein. Sie neigen auch oft dazu, die

Ungarn revolutionisierend-romantisierend zu

verklären. 1956 ist aber vorbei. Auch in den

Köpfen der Menschen hier. Nicht nur dies ist

vergessen: auch Prag, Polen und Afghanistan
sind keine Diskussionsthemen in der hiesigen
Bevölkerung. Nicht, daß die Leute nicht laut

nachdenken dürften; nirgendwo sonst in Ost-

europa hört man die Menschen so oft und laut

über die Zustände fluchen, wie hier. Nur, das

kollektive und individuelle Bewußtsein hat

seit 1956 bemerkenswerte Veränderungen
durchgemacht. Dies hat am meisten zu tun

mit der Befriedigung ihrer grundsätzlicher
materiellen Interessen. Die Leute haben

nicht nur viel zu essen, sie haben auch Farb-

fernseher, Autos, Wochendhäuser, sie dürfen
für Ostverhältnisse recht oft in den Westen

system) akzeptiert. Eine wichtige Tatsache ist

das Vorhandensein von oft übertriebendem
Nationalismus und Chauvinismus. Dies ist

einProblem, das Libertäre hier — und anders-

wo — nicht umgehen dürfen. Es ist wichtig,
das Problem ernst zu nehmen, denn für den

hiesigen Durchschnittsungarn ist die Sieben-

bürgen—Frage so ziemlich das entscheidendste

außenpolitische Problem. (Siebenbürgen,
heute Teil Rum äniens, gehörte einst zu Un-

gärn. nach Versailles gingen große Gebiete

Ungarns an die Nachbarländer über, so auch

Siebenbürgen. Die heutige Bevölkerung dort

besteht hauptsächlich aus denjenigen zwei

Millionen Ungarn, denen es in den letzten

Jahren immer weniger gestattet ist, ihre Kul-

tur aufrecht zu erhalten. Jährlich werden dort

ungarische Schulen geschlossen, Intellektuel-

le und Priester verhaftet, gefoltert und getö-
tet, wie auch diesen Sommer [1986] ein unga—

rischer Schauspieler, ein Dissident, von der

Securitate — der rumänischen Gestapo -— er-

mordet wurde. Die Lage ist umso unerträgli-
cher, da auch die rumänische bevölkerung das

Opfer einer national-kommunistischen, unge-
heuerlich tyrannischen Ein-Mann-Diktatur

Caeusescus ist.)
Die Lösung der in Osteuropa noch sehr

akuten Nationalitätenfrage wäre eine Aufga—
be für die gesamte Opposition in Ungarn,
egal, ob liberal oder anarchistisch.

Die Opposition besteht hier lediglich aus

isolierten Intellektuellen-Zirkeln, wo Mei—

nungen oder Anschauungen oft nur Mode—

charakter haben. Sie haben zumeist über—

haupt keinen Kontakt zur Arbeiterklasse, vie—

le haben noch nie mit einem Arbeiter über

seine Probleme gesprochen. In den letzten

2—3 Jahren hat sich unter Studeten etwas

Neues verbreitet, der Gedankenkreis grün-al-
ternativen Spektrums, Umweltschutz als Poli-

tikum, hauptsächlich unter Einfluß von Nach-

richten über die Partei »Die Grünen« in der

BRD. (Daß es auch eine alternative Bewe-

gung gibt, hat man erst ein wenig später mit-

bekommen.) In den letzten Jahren kann man
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ein ausdrückliches wachsendes Interesse an

Ökologie und alternativen Lebensformen

feststellen, hieraus erwuchs auch das geistige
Interesse am Anarchismus. Viele würden in

einer alternativen Bewegung mitmachen,
wenn es so etwas gäbe; z.Zt ist die Entste-

hung einer »alternativen Szene« zu beobach-
ten. In ein bis zwei Jahren wird ein — für euch

äußerst interessantes — Projekt verwirklicht:

eine alternative Kommune im Dorf Balaton

(hat mit dem See in Westungam nichts zu

tun), basierend auf den Prinzipien der liber-

tär-ökologischen Lebensform! Dies wird

wahrscheinlich der erste Versuch werden, mit-

ten in Osteuropa eine alternative Lebensform

zu verwirklichen! (Mehr darüber schreibe ich

euch später.)
Es wäre gut, wenn es keine ernsthaften

Schwierigkeiten mit den Behörden geben
würde, denn Wohngemeinschaften sind hier
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unerwünscht im Land, na ja, mal sehn!

(Einen bedeutenden Auftrieb für das Interes-
se am Anarchismus bedeutete, daß 1984 im
Gondolat Verlag Michail Bakunins »Staatlich-
keit und Anarchie« zum ersten Mal auf Unga-
risch erschien, vollkommen ungekürzt. Es

gibt noch wahre Wunder!)
Wir Anarcho—Kommunisten, Individuali-

sten und Syndikalisten werden uns in Zukunft
öfters informell treffen, Meinungen austau—

schen etc. mehr können wir z. Z. nicht tun,
von Organisation ganz zu schweigen. Wir ha-
ben recht viele Kontakte zur autonomen Ju—

gendkultur, zum Underground, das hier gera-
de »avantgardistisch« ist (unter dem Namen

Avantgarde läuft hier alles von Punk bis psy-
chedelischer Musik und New Wave). Die Non-

Konformisten, die Jugend und die kritischen
Studenten sind unsere Hoffnung. Noch kön-
nen wir diskutieren.

Grüße an die libertäre Bewegung in der
BRD und Österreich, bitte vergeßt nicht, daß
ihr weit mehr Möglichkeiten habt, als wir.
Nutzt sie! Und vergeßt die Zustände nicht,
die ein paar Kilometer östlich von euch herr-

schen. Diskutiert nicht nur über den Charak-
ter des Sowjetimperialismus, sondern macht

‘

euch auch Gedanken darüber, wie eine selbst-

verwaltete, kommunalistische, föderative

und freie Alternative in Osteuropa aussehen

könnte! Der Kampf gegen Eure Herrscher ist

für die Unterdrückten hier die größte Hilfe!

In diesem Sinne — Vive l’anarchie!

[Anm. unseres »Verbindungsmannes«: »In

Ungarn leben und arbeiten anarchistische Ge-
nossen. Sie brauchen nicht nur unsere ideele,
sondern auch unsere materielle Unterstüt—

zung. Bei einem monatlichen Durchschnitts-
verdienst von 200.-DM sind westliche anar-

chistische Bücher oder entstehende Druckko-
sten für eigene Veröffentlichungen schwer be—

zahlbar.

Zur Unterstützung haben deshalb die Wie-
ner Genossen um die Monte Verita Buch-

handlung ein Spendenkonto eingerichtet.
Auch kleine Spenden haben große Wirkung.
Spendet massenhaft!

Peter Stipkovics — Österr. Postsparkasse
Nr.2812.258 — Stichwort: Ungarnspende].

Kurzes

Das Sozialistische Osteuropa-Komitee sucht Mate-
rial zum Thema »Anarchismus/Syndikalismus in

Osteuropa«. Es ist eine Schwerpunktnummer für
Ende 1987 zu diesem Themenkomplex geplant. Alle
Informationen bitte senden an: Keno Verseck, Bar-
telstr.22‚ Haus 6, 2000 Hamburg-6.

Neue Nicaragua-Videos: Cada dia Historia — Frau-

en, Mütter in Nicaragua, 1986 von Gabrielle Bauer
und Kristina Konrad, alle im Verleih: Medien-
werkstatt Freiburg, Konradstr.20, 7800 Freiburg,
Tel. 0761/709757. Ebenda bekommt man/frau den
Film von Beate Neuhaus Pantasma. Der Film soll
das Pantasma-Tal vorstellen, ein Beispiel ländlicher

Entwicklung in einer Kriegszone Nicaraguas. Die
Probleme von Umsiedlung in die sogenannten As-

entamientos, die Angst, der Hunger. Interviews mit

pro—Sandinisten und pro-Contra Neuangesiedelten.
Der Film gibt keine Antworten, stellt eher Fragen
und eignet sich so besonders für Nicaragua-Solidar—
itätsgruppen, Brigadisten und Menschen, die sich
schon mit der Situation dort vertraut gemacht ha—
ben. Zuletzt: Briefe aus Wiwili, 1987, Produktion
Medienwerkstatt Freiburg. Wiwili ist eine Klein-
stadt mit 7000 Einwohnern im Norden Nicaraguas,
20 km von Honduras. Auf der anderen Seite der
Grenze befinden sich Lager der Contras. 1980 geht
der Arzt Tania Pflaum im Rahmen des DED nach

Wiwili, um dort beim Aufbau eines Krankenhauses
zu helfen. 1983 werden er und weitere 10 Passagiere
eines Kleinbusses von der Contra ermordet. Auf
Druck der Solidaritätsbewegung beschloß die Stadt

Freiburg im Rahmen einer Städtefreundschaft den
Bau einer Trinkwasserversorgung für Wiwili zu fi-
nanzieren. Im März 1985 gehen Bernd Koberstein
und Reinhold Seidelmann, Mitglieder des Freundes-
kreises Tonio Pflaum nach Wiwili, um den Bau des

Wasserprojekts anzuleiten. Am 29. Juli 1986 wird
Bernd zusammen mit Ivan, Joel, William und Mario
in Zompopera, an derselben Stelle wie zuvor Tonio
von der Contra ermordet.
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Grönlands Radarstationen —

eine Verletzung des ABM-

Vertrags?
Der Däne Paul Claesson und der Neuseelän—

der Owen Wilkes haben in ihrem Buch »Grön—

land — Perle des Mittelmeers« die strategi-
sche Plazierung Grönlands in einem potent-
iellen Konflikt zwischen den USA und der So-

wjetunion genauestens beschrieben. Grön—

land wäre Angriffsziel — Ursache sind die

enormen Radaranlagen, welche die USA in

Thule, Söndre Strahnsfjord u.a. gebaut ha-

ben, um Bewegungen im nördlichen Luft-

raum zu überwachen. Spätestens seit 1983 ist

bekannt, daß diese ihren teilweise defensiven

Charakter stark verändert haben. Wer sich

noch erinnert: 1982 wurde der Friedensfor-

scher Owen Wilkes in Schweden unter dem

Verdacht der Spionage verhaftet (vgl. SF—5 u.

14). Die Anklage war unhaltbar; aber unter

dem ihm wieder ausgehändigten Material

fehlte ein Gebiet: die amerikanischen Basen

in Grönland. Heute ist Wilkens aus Skandina-

vien verbannt.

Die USA bezahlen den Grönländern kei—

nen Pfennig für ihre Anwesenheit. Vor kur—

zem wurde die Radaranlage in Thule »moder—

nisiert« und ist seither Teil des LPAR-Sy-
stems, large phased array radar; es ist elektro-

nisch gesteuert und kann für Reagans SDI-

Projekt verwendet werden. Damit ist der 15

Jahre alte ARM-Vertrag verletzt, dessen

Grundgedanke es war, daß ein Angriff mit

Atomwaffen nicht gestoppt werden kann und

deshalb die Rüstungsspirale mit immer neuen

Waffen etc. gebremst werden muß.

Die dänische — und in ganz Skandinavien

beachtete — Morgenzeitung Information
bringt seit Anfang Januar täglich Berichte zu

diesem Themenkomplex. Im Gegensatz zu

Presse in anderen Ländern, z.B. der BRD,
wird Information nicht nur gezwungenerma—
ßen aktiv, sondern betreibt wirklich unabhän—

gigen Journalismus. Der Autor Jorgen Drags-
dahl will durch Interviews auch die Grönlän—

der selbst zu Wort kommen lassen. Mit am

klarsten beschreibt die 1983 gegründete Frie—

densbewegung SORSUNNATA die derzeitige
Situation:

_

»Verglichen mit anderen, kleineren Ländern,
wurde Dänemark NATO—Mitglied unter äu-

ßerst bequemen Bedingungen. Vor der Auf-

nahme waren die tonangebenden Politiker

sich im Klaren darüber, daß in der dänischen

Bevölkerung ein großer Widerwillen gegen

die Stationierung von fremden Militärs in Dä-

nemark herrschte. Zur gleichen Zeit hatten

die USA deutlich gemacht, daß sie auf jeden
Fall wünschten, in Grönland zu bleiben. Wie

bekannt hatten die USA während des 2. Welt—

kriegs, gemäß einer illegalen Übereinkunft

mit dem Botschafter Kaufmann, militärische

Anlagen auf Grönland errichtet. Dieses Ab—

kommen wurde jedoch auf der ersten Sitzung
des Reichtstages — nach dem Zusammen-

bruch Nazi-Deutschlands und der dänischen

Befreiung — legalisiert.
Vor diesem Hintergrund blieb der schwar-

ze Peter in dem Spiel in Grönland. Dänemark

kam in die NATO ohne daß Jylland und die

Inseln fremdem Militär ausgesetzt wurden.

Grönlands Bevölkerung erhielt nie die Gele—

genheit oder Möglichkeit, zur Frage der mili-

tärischen Anlagen der USA auf Grönland,

Stellung zu nehmen. Der spätere, formelle

?

h
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von Jürgen
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Basenvertrag von 1951 plaziert Grönland real

in die militärische Interessensphäre der USA,
welche der Monroe-Doktrin unterlag.

Beim Vorschlag zum Reichstagsbeschluß
über Dänemarks Aufnahme in die NATO, ge—

gen den übrigens einige des Rechtsverban-

des, einer aus der >Venstre< und die gesamte
radikale Volkskammergruppe und die KPD

[Kommunisten] stimmten (damals gab’s ja
noch keine SF [Sozialisten] und VS [Linkssö-
zialisten]), sagte der damaligeAußenminister
Gustav Rasmussen: »Selbst sehe ich es so,

daß das nordatlantische Traktat einen geeig-
neten Rahmen abgibt für eine zu_friedenstel-
lende Lösung unserer Probleme in Grönland.

Der Vertrag ist eine defensive Maßnahme

und ich habe von Außenminister Acheson die

ausdrückliche Versicherung erhalten, daß un—

ter keinen Umständen der Versuch unternom-

men wird, Grönland zu benutzen um ein

fremdes Land anzugreifen. Keine Base inner-

halb dieses Territoriums wird zu etwas ande—

rem benutzt, als zur Verteidigung des nordat-

lantischen Gebiets.«

Doch eben diese Voraussetzung scheint

nun verletzt. Die Verwendung von Militärafi—

lagen in Grönland zu einem umfassenden

Raumkriegsschild im SDI—Projekt kann kaum

als ausschließlich defensiv bezeichnet wer—

den. Das SDI-Projekt ist Glied einer aggressi-
ven und offensiven, militärischen Strategie
und darum ist es wichtig, eine grönländisch-
dänische Kontrollpolitik betreffend der ame-

rikanischen Basen und Anlagen in Gang zu

bringen — und das sofort.

Auf dieses Problem wollen wir zurückkom—

men
— doch schon lange vor den letzten >In-

stallationen< (»Modifizierungen, Modernisie-

rungen«) in Thule, wurden Gustav Rasmus—

sens Voraussetzungen angetastet:
1. Während des Korea-Krieges wurde die

Luftbase in Söndre Strömfjord’ als Zwischen-

landungsbahn von amerikanischen Truppen
auf dem Weg nach Korea benut2t.

2. Als 1968 ein Atomwaffenbomber, B-52,
bei Thule abstürzte, erklärte Staatsminister

Hilmar Baunsgaard, daß Grönland nicht mit

Atomwaffen überflogen wurde, und daß die

USA diese dänische Haltung zu Atomwaffen

immer respektiert hätten.

Doch die Wirklichkeit sah etwas anders

aus! In dem gemeinsamen dänisch/amerikani-

schen, wissenschaftlichen Untersuchungsbe-
richt, Project Creasted Ice, der nach den Auf-

räumungsarbeiten erstellt wurde und einigen
sich daran anschließenden wissenschaftlichen

Untersuchungen, läßt sich nämlich der Be-

weis erbringen, daß die USA Grönland mit

atomaren Waffen überflogen haben.

Der Untersuchungsbericht enthält die Er-

klärung des Piloten. Im Motor entstand ein

Brand, als der B-52 Bomber weit über grön-
ländischem Territorium flog. »Wir befanden

uns 90 km südwestlich der Luftbase Thule, als

wir den Brand an Bord entdeckten«, heißt es

in der Erklärung. — und wenn man sich 90 km

südwestlich der Lufbase Thule befindet, ist

man einige hundert km über dänisch/grönlän—
dischem Territorium!

Diese Umstände gehören mit zur Beurtei-

lung der unglücklichen Situation, in welcher

das grönländische Volk auf dem sicherheits-

politischen Gebiet heute steht.

Letztes Jahr erfuhren wir, daß die zwei mi-

litärischen Machtblöcke — NATO und War—

schauer Pakt — einen Vertrag über die Inspek—
tion und Kontrolle von militärischen Manö-

vern des jeweils anderen abschlossen. Und

hier stellt sich dié Frage: wenn die großen
Machtblöcke einige werden, sich gegenseitig
zu kontrollieren, soll da weiterhin gelten, daß

das grönländische Volk ohne jegliche Form

von Einfluß und Einsicht bleiben, was in sei—

nem eigenen Land militärisch vor sich geht?
Soll weiterhin gelten, daß unser Volk nicht

die Rechte erhält, die ein selbstzufriedenes

und sich selbst lobendes Dänemark sonst in

den Vereinten Nationen unterzeichnet? Wo

bleiben die Rechte des grönländischen Volks

im eigenen Land die Sicherheitspolitik betref—

fend, wie steht es eigentlich mit der Men-

schenrechtserklärung der UN für uns, wird

der Artikel 13 hieroben eingehalten?



Die letzten Enthüllungen des Journalisten

Jorgen Dragsdahl bestätigen, daß SORSUN-
NATAS Forderung nach einer effektiven und
demokratischen Kontrolle der fremden mili-
tärischen Aktivität absolut notwendig ist. Wir
wollen versuchen, die Zusammenhänge her-
zustellen: Unmittelbar nach seiner Einset-

zung zum Präsidenten, leitete Ronald Reagan
eine massive, globale Aufrüstung ein; das be-
traf ziemlich rasch die nordischen und nord-

polaren Gebiete. Im Sommer und Herbst
1983 waren die USA an der Etablierung von

zwei neuen Basen im südwestlichen Grön-
land interessiert — die Sache‘ wurde breit und
unter Protest in der grönländischen Gesell-
schaft diskutiert. Diese Basen wurden des-
halb in Nord-Kanada plaziert. Als der Journa-

list Poul Krarup (Qasigiannguit) in Kopenha-
gen war, suchte er u.a. die amerikanische Bot-
schaft auf. Direkt über den Grund der Plazie-

rungsänderung für die neuen Basen befragt,
erklärte ein Botschaftsfunktionär »da ja so

viel Unruhe über die Plazierung in Grönland
entstand« — und es daher bequemer war,
Nord-Kanada auszuwählen.

Doch gleichzeitig leiteten die USA in Thu—
le eine sogenannte »Modernisierung« ein.
Diese »Modernisierung« scheint jedoch eine

qualitative Änderung der Radaranlage zu be-
deuten und den ABM-Vertrag von 1972 zu

verletzen.

Im Frühjahr 1986 erklärte John B. Rhine-

lender, daß die Reaganadminstration in zwei
Fällen den ABM—Vertrag verletzt, nämlich in

Fylingsdales (Großbritannien) und in Thule

(Grönland). John B. Rhinelender war juristi-
scher Ratgeber der amerikanischen Verhand-

lungsdelegation während der ABM-Vertrags—
Verhandlungen mit der UDSSR 1972.

Auf einer Informationsreise für SORSUN-
NATA im Juli 1986 vermittelte Baltser Ander-
sen diese Informationen an leitende Politiker
der Arbeiterpartei in Oslo, der SPD in Bonn
und einigen Parlamentsmitgliedern in Däne-
mark.

Schon während des ersten Treffens zwi-
schen Reagan und Gorbatchev in Genf (No-
vember 1985) wurde über die behauptete Ver—

letzung des ABM-Vertrags gesprochen. Die
USA behaupteten, daß die UDSSR den

ABM-Vertrag in Krasnäjars (Sibirien) verlet-
ze, während die UDSSR behauptete, daß die
USA ihn in Fylingsdale und Thule verlet-
zen.(. . .)

Am Freitag, den 9.1.1987 wird durch Infor—
mation und Jorgen Dragsdahl bekannt, daß
eine große Gruppe von amerikanischen Abrü-

stungsexperten die sogenannte »Modernisie-
rung« in Thule für einen Bruch des ABM-Ver-
trags von 1972 ansehen. Diese Experten sind
politisch wie ideologisch eine sehr komplexe
Gruppe mit unterschiedlichsten Motiven und
Interessen. Doch gemeinsam ist allen die
sachliche Beurteilung. Es sind Leute wie
Brent Scowcraft, sicherheitspolitischer Ratge-
ber unter Präsident Ford; Gerald Smith, Mit-
glied der ABM-Verhändlungsdelegation un-

ter Präsident Nixon, Professor Joseph Nye, si-

cherheitspolitischer Experte von der Harvard
University, William Perry, ehemals hochpla-
ziert im amerikanischen Verteidigungsmini-
sterium und der schon genannte John B. Rhi-
nelender. Hinzu kommen Michael Krepon
vom Carnegie Endowment in Washington,
Experte für die Kontrolle existierender Ver-
träge; Peter D. Zimmerman, ehemals Mitar-
beiter des Büros für Rüstungskontrolle im
amerikanischen Außenministerium (ACDA)
und der Forschungsleiter James P. Rubin von

Arms Conntrol Association (ein Zusam-
menschluß von u.a. ehemaligen Beamten und
Verhandlern in Rüstungskontrolle).

[Langsam kam in Dänemark die Kritik an]
Am WochenendeBlO./11.l.87 erklärt der Si—

cherheitspolitische Sprecher der Sozialisti-
schen Volkspartei, Pelle Voigt, daß seine Par—
tei eine Untersuchung des USA—Radarpro-
jekts fordern wird; zunächst schien seine For-

derung nach einem Kontrollausschuß mehr-

heitsfähig, weil Radikale und Sozialdemokra-
ten Unterstützung avisierten. Am 12.1. erklär—
te Hans-Henrik Holm von der Arhus-Univer-
sität (er hatte sich zwei Jahre mit SDI und
dessen Bedeutung beschäftigt und ist Mit-

glied des Sicherheits—und Abrüstungspoliti-
schen Ausschusses (SNU)), »daß die Ausfüh-

rung des neuen Radars bei Thule zeigt, daß
die USA nicht länger den ABM-Vertrag als ei-
nen Faktor zwischen den USA und UDSSR
aufrechtzuerhalten wünschen.« Am 13.1. 'un—

terstreicht sein Kollege Nikolaj Petersen von

der Universität Arhus, daß eben diese Radar-
sache ein Beispiel dafür sei, daß Dänemark si-

cherheitspolitisch Grönland den USA über-
lassen hat, daß sich »Dänemark nicht beson-
ders dafür interessiere, was die Amerikaner
da oben machen.« (. . .)
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Am 14.1. veröffentlicht Associated Press
einen 106—Seiten-Bericht des CEP (Council
far Economic Priorities), der die US—Regie—
rung direkt anklagt unter Reagan den »ABM-

Vertrag zu versenken«. Der Forscher Richard
Garwin sagt auf einer Pressekonferenz, unter—

stützt von dem früheren CIA-Direktor Wil-
liam Colby, daß es falsch wäre den ABM-Ver-

trag zu zerstören, ohne ihn durch etwas ande-
res zu ersetzen. Am selben 14.1. äußerte der
dänische Außenminister Uffe Ehemann-Jen-
sen wie üblich blind der offiziellen US-Erklä-

rung folgend, daß das neue Radar den ABM-

Vertrag nicht verletze. Dh. der Außenmini-
ster wünscht die nach und nach massiver wer-

dende Kritik in den USA zu überhören und
vorbehaltlos den Versicherungen der ameri-
kanischen Regierung zu lauschen, die gerade
in der Iran-Affäre ständig Widersprüche und
lichtscheue Methoden bewiesen hat.

Am 17./18.1. erläutert der Forscher John
Pike von Federation of American Scientists in

Washington D.C., daß ein System mit 100
weitreichenden Verteidigungsraketen nur

funktioniert, wenn es Daten von einem pha-
sed array—Radar aufnehmen kann, einem Ra-

dar, wie das, das bald auf der Thule Air Base
bereit steht. (. . .) Die dahinterstehenden
Geldinteressen sind deutlich, das ganze Sy-
stem ist vom Waffenproduzenten Lockheed

vorgeschlagen worden und seine Einführung
stellt definitiv eine Übertretung des ABM-

Vertrags Artikel 1, Abs.2 und Artikel 4 dar.
Am 21.1. unterließ es die dänische Sozial-

demokratie, die eigentlich vorhandene alter-
native sicherheitspolitische Mehrheit zu nut-

zen, so daß kein Kontrollausschuß eingesetzt
werden konnte.

(. . .)
Es war ein bevormunderisches Dänemark,

das 1951 Grönland sicherheitspolitsch an die

Supermacht USA »verkaufte« und solange
unser Volk real ohne irgendeinen Einfluß auf
die Sicherheits— und Verteidigungspolitik des
Landes ist, ist es heute derselbe Kurs, der ver—

folgt wird. SORSUNNATA fordert deshalb
nach wie vor einen Kontrollausschuß und die

Errichtung einer Zone eines atomwaffenfrei-
en Nordens, der neben Grönland auch die Fä-
röer und Island einbezieht und von der UNO
und der internationalen Atomenergie über-
wacht werden soll.



Leserbriefe
btr. Robert Reitzel/SF—23

Lieber Heinz Hug,
Ich habe nichts dagegen, verrissen zu werden. Mit-

unter nützt das einem Buch mehr als wenn es gelobt
wird. Außerdem kann ich als Libertäre die Meinun—

gen anderer akzeptieren. Auch dann noch, wenn

mich ein erklärter Anarchist wegen einer angebli-
chen »methodischen Mangelhaftigkeit« und wegen

»formaler Schwächen« schulmeistert. Daß Du mir

aber unterstellst, ein »verzerrendes Bild« von Ro-

bert Reitzel entworfen zu haben, indem ich den

Schwerpunkt auf Frauenfrage und freie Liebe gelegt
hätte, empfinde ich als diffamatorisch. Erstens

stimmt es nicht, denn meine Biographie hat mehre—

re Akzente, und Reitzels Engagement für die Hay-
market-Anarchisten steht mindestens ebenso im

Mittelpunkt. Zweitens galt Reitzel schon zu Lebzei-

ten nicht zufällig als Kulturrevolutionär und Moral—

kritikcr. Daß seine wichtigsten Leistungen tatsäch-

lich auf diesem Gebiet liegen, hat mein ausgiebiges
Quellenstudium bestätigt. Wenn Du das jetzt leug-
nest und Reitzel zum anarchistischen Theoretiker

hochstilisieren willst, bewegst Du Dich in der Tradi—

tion all jener dogmatischen Sozialisten, denen die

Befassung mit Nebenproblemen wie Geschlechter-

frage und Sexualität schon immer ein Dorn im puri-
tanischen Auge war. Was schließlich Deine Kritik

meines »eindimensionalen Denkens« angeht, so be-

kenne ich freimütig, im Christentum keine »sozial-

revolutionären Elemente« erblicken zu können,

ebensowenig wie in Mackays Stirnerrezeption.
Ganz im Gegenteil frage ich mich seit der Lektüre

Deiner Rezension, ob es nun auch bei den Anarchi-

sten eine Wende gibt, hin zu religiösem Sozialismus

und antikommunistischem Liberalismus etwa?

mit antiautoritären Grüßen,
Ulrike Heider, Frankfurt

btr. Anarchismus und Antipädagogik/SF—22

Uli Klemm schreibt: »einer antipädagogischen
Fraktion steht eine libertär pädagogische gegen-

über, wobei die antipädagogische Argumentation
oftmals die Form eines dogmatischen Rundum—

schlags annimmt, eine Annäherung an eine libertäre

Pädagogik zurückweist und Fronten aufgebaut wer-

den, wo keine sind und Gegner gesucht werden, wo

Verbündete stehen.«

(. . .) Es geht nicht um eine »Annäherung an eine li-

bertäre Pädagogik«. Es geht eindeutig gegen jede
Pädagogik.
Solange der Begriff und die Wirklichkeit von Päd-

agogik noch Erziehung meint, ist er von uns (AG-
Anti-Pädagogik im FLI) abgelehnt und wird bis da-

to nicht mehr positiv benutzt. Solange, wie Uli

Klemm u.a. mit Blick auf die Vergangenheit von

anarchistischer/libertärer Pädagogik sprechen und

schreiben, mag das so angehn, doch sollten wir in

Gegenwart und Zukunft etwas sensibler argumen—

tieren.

Schließlich kann nicht unwidersprochen bleiben,
daß »Anti-Pädagogik genuin pädagogisch« sei. Die-

se wie ein Axiom hingestellte Behauptung ist

schlicht falsch, (. . .). Anti-Pädagogik und Pädago-
gik sind Widersprüche, die durch nichts aufgelöst

“werden können, sind grundverschiedener Art. Zu-

dem können Anarchisten und Anarchistinnen heute

nicht so tun als hätte die Thematisierung von Erzie-

hung und Pädagogik gar nicht stattgefunden und

auch Ergebnisse gezeitigt. Wenn Pädagogik ist was

sie ist, nämlich Herrschaftsinstrument, dann kann

ich sie selbst sprachlich nicht mehr benutzen,
schließlich ist Sprache Ausdruck des Denkens und

libertäre Pädagogik ist nach heute möglichem Wis-

sen ein Widerspruch in sich wie »Anarchistische

Herrschaft«.
Gerhard Kern, Morbach-Merscheid
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btr. Erich Mühsam-Grab/SF—23

In SF-23 schreibt ihr über die Gefährdung des Gra-

bes Erich Mühsams. Ich kann euch folgenden Tip
geben: setzt euch mit der AFD, der Arbeitsgemein-
schaft Friedhof und Denkmal, Ständeplatz 13, 3500

Kassel auseinander, insbesondere mit einem Herrn

Boehlke. Dr. Boehlke kann zumindest Ratschläge
erteilen, wie man sich in so einem Fall am besten

(oder taktisch) verhält.

Thea A. Struchtemeier, Bochum

SF-Anm. : Wir gehen davon aus, daß es nicht scha-

det, wenn recht viele Leser und Leserinnen sich an

die AFD wenden!!

btr. Libertarians/SF—ZZ

In Belgien gibt es ein Libertarian Centrum in Kessel-

Lo (L). In den Niederlanden gibt es ein Libertarisch

Centrum, Antw. Nr.551, Schiedam. So geht es an-

scheinend weiter mit der Europäisierung.
Karl Kreuger, Den Haag

btr. Rezension des Stowasser-Buchs/SF-Z3

Stowasser schreibt in seinen Nachbemerkungen:
»Frauen kommen nicht vor — jedenfalls nicht als

Heldinnen.« Ich frage mich dabei, ob anarchistische
Geschichtsschreibung — in guter alterpatriarchali—
scher Tradition auch nur »Heldengeschichte« ist?

Er versteht sein Buch als eine Wiedergutmachung
an 150 Jahren Unrecht, was den Anarchisten in der

Literatur widerfahren ist, als ein Gegengift gegen

eine ganze Tradition der Verleumdung. Muß er

dann gleichzeitig die 2000-jährige Verleumdung von

Frauengeschichte weiterführen, — braucht es das,

um den Anarchismus volkstümlich zu machen?

Ich denke am Beispiel dieses Buches wird deutlich,

daß im Anarchismus heute wie in der Vergangen-
heit Frauengeschichte genauso nicht (kaum) vor-

kommt, wie in anderen Gesellschaftstheorien.

Horst Stowasser möchte sich in seinen Nachbemer—

kungen freisprechen; er schreibt, er könne nichts

dafür. Ich denke, daß er durch seine Art der Dar-

stellung sehr wohl dafür kann und er als Anarchist

durchaus sensibler mit der Darstellung von Frauen

umgehen könnte.

Mann mag dem Autor abnehmen, daß er nie-

manden diskriminiercn wollte, — Frau tut das nicht!

Sabine Kleintgcs, Morbach—Merscheid
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Das (anarchistische) Tagungshaus Villa Kunterbunt
will Arbeitswochenenden durchführen. »Die gan-
zen pädagogischen, therapeutischen und sozialinte—

grativen Konfliktvermeidungsstrategien, die in die-
sem »unseren« Lande Bildung ausmachen, sollen
bewußt draußen bleiben. Wir wollen uns unsere In-
halte selbständig und kollektiv erarbeiten und sie
anschließend auch direkt und — für alle überprüfbar
— umsetzen. Das verlangt von den Tcilnehmer/-in-
nen ein Ablegen der üblichen Konsumentenhaltung,
eine intensive persönliche Vorbereitung auf das The-
ma und eine Öffnung für die Auseinandcrsctzung in
der Gruppe. Mögliche Wochenenden (wenn Reso—
nanz kommt) zu »wie kann ich mich selbstbestimmt

engagieren?«, »wie kommen wir aus dem Bewe-

gungs-auf und ab heraus?«‚ »Aussteigen oder ein-

steigen?«, » Angst praktisch bewältigen«‚ »wie kön—
nen wir die Kleinfamilie überwinden?«, »wie baue
ich meine Energieversorgung?« Schreibt, wofür In-
teresse besteht. Weiteres in zukünftigen Ausgaben
des SF auf der Kleinanzeigenseite!
Kontakt: Villa Kunterbunt, Bahnhofstr.2, 5431

Bilkheim, Tel. 06435/6576

Nachforschung: Wir bitten Interessierte uns alles
auffindbare Material über einige Gestalten der US-
Politik zuzusenden. Wir haben unbestätigte Hin-

weise, daß es sich um ehemalige Nazis handeln

könnte; wer also etwas weiß, möge uns informieren.
Wir meinen Fritz Kraemer, der im Beraterstab für
SDI mitarbeitet. Er soll SS-Offizier in Dachau ge-
wesen sein. 1946 soll er mitbeteiligt gewesen sein an

der Ausbildung von 5000 (?) Nazis als antikommu-
nistische Spezialeinheiten für westliche Geheim-
dienste in Oberammergau. (?) Wir meinen Walter

Rauff, der dem chilenischen Geheimdienst zugeteilt
wurde. Und: Harry Slatterman (Schlaudemann),
der zuletzt für den CIA in Guatemala und Chile ge—
arbeitet haben soll und jetzt in Reagan’s Zentrala-

merika-Komission sitzt.

Photo: Herby Sachs

Das Energie- und Umweltzentrum am Deister e.V. Neues Tagungshaus: die gemeinnützige Bildungs-
braucht Hilfe. In der Nacht vom 18. zum 19. De- und Begegnungsstätte Hoegener Wisch e.V.,
zember sind Werkstatt, Ausstellungsraum und La- Dorfstr.8, 2246 Hägen, Tel. 04836/1347 in Schles-

ger ausgebrannt. Wer Zeit und Interesse hat beim wig-Holstein (58 km von Hamburg, 7 km von Hei-

Wiederaufbau etc. zu helfen, wende sich an das de).
Zentrum, 3257 Springe-Eldagsen, Tel. 05044/380;
Postscheckamt Hannover, BLZ 25010030, Ktonr.

326370-308. Gesucht: Max Nettlau — Die Geschichte der Anar-

chie, 3 Bände, Impuls-Verlag Bremen. Kontakt:

Knobi, Knobelsdorffstr.8, 1000 Berlin-19.

Ich gehöre zu einem westlichen Zweig
eines östlichen Stammes aus dem Norden.

Auf diesen Hochflächen, an diesen

Fjorden und Bergen liegt unser zuhaus’.
Hier hinein ist Europa marschiert
mit Kreuz, Königen, Krieg und Chaos.
Nun schicken sie uns den unsichtbaren Tod. '

„

Ailo Gaup, Kautakeino, Samiland
"

'

FINNMARK 1940
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*ALTE AUSGABEN DES SF:

Um neuen Abonnenten oder Interessierten die Ge-

legenheit zu geben, einen besseren Einblick in unse-

re bisherige Arbeit zu bekommen, machen wir fol-

gendes Angebot: Für 4 alte Ausgaben schickt ihr

uns einen 10.-DM Schein, Überweisung oder Brief-

marken). Welche Nummern ihr haben wollt,
schreibt ihr dabei. Zur besseren Orientierung hier

die Inhaltsangaben, zusätzlich haben wir eine mit

Anmerkungen, Register, Vorwort, Rezension und

neuem Lay Out versehene NOSTALGIENUM-

MER (ebenfalls 10.-) zusammengestellt, die Texte

aus den vergriffenen ersten 13 Nummern (0— 12)
enthält. Einzeln nicht mehr lieferbar: Nr. 0—13!

Nr.l4: (64 Seiten)
.* Arbeit, Entropie, Apokalypse und 35-Stunden-

woche * Geheimer NATO-Stützpunkt auf den Fä—

rörn * Cruise auf U-Boote — NATO—Pläne * Euro-

päwahlboykott * Antipädagogik contra Libertärc

Pädagogik * Gesell-Diskussion * Das letzte Inter—

view mit Augustin Souchy; + Filmbesprcchung Die

lange Hoffnung * Aufruf an Anarcha-Feministin-

nen * Kritik an den Okolibcrtären u.v.a.m.

Nr.15: (64 Seiten)
* Kulturnummer? * FLI—Treffen (Lutter) * Auto-

matisierungsdebattc * Interview mit A. Gorz *

Frau-Mann-Maschinc * Hacker * Pädagogik-Dis-
kussion * F. Ferrer * Anti—Kriegs-Muscum, ein In-

terview * Europawahlnachschlag * Migros-Oppo—
sition * Projektemesse * Souchy: Mexiko * Rei-

mers: Oskar Kanehl * Faschismus — Antifaschismus

* S.Gesell—Diskussion * Omori * Libertäre Co-

mics * Venedig Veranstaltungsplan * u.v.a.

Nr.16: (64 Seiten)
* Venedig-Berichte (5 Teile) * Feminismus und

Anarchismus (Vortrag aus Venedig) * 1984 = Die

Ware (J. Clark-Vortrag aus Venedig) * Zur Wende

* IWF—Kritik * Kolumbien/Selbstverwaltung *

»Atommüllpriester« * Buko-Bcricht * Oskar M.

Graf * »Bakuninhüttc« — Erinnerungen von Fritz

Scherer * Nachruf auf Otto Reimers * Stowasscr-

Prozeß * u.v.a.

Nr. 17: (64 Seiten)
* A-Szene * Industrialismus-Kritik, Teil 1 (Ansatz
von Alvin Toffler) * Sozialstaat oder Marktanarchie

* Bookchins Natur- und Evolutionsverständnis *

Menschenrechte * Chile-Widerstandstage * Puerto

Rico Landbesetzungen * Angst des Bürgers vor

dem Anarchismus (Casas Vicjas) * »Nährbodenfor-

schung« Neonazis * Spuren der Besiegten (Rez.) *

Zeitschriftenschau * u.v.a.m.

Nr. 18: (64 Seiten) (Kulturnummcr)
* Theater im Zeitalter totaler Medienwelt * Vide-

ofront * Kultur oder wat? * Wider die Vereinnah—

mung * Über Carl Einstein; mit seiner Rede über

Durruti * Das andere Amerika (Filme) * Jean Vigo
(Filmemacher) * Streit um den CNT-Nachlaß *

Tschernyschewski: Verwertung von Politik und Kul-

tur * Hcrrschaftskultur: Reise in irische Knäste *

A-Szenc (FLI, AFN, »Volksfront«)‚ u.v.a.m.

Nr.19: (64 Seiten)
* Unruhen in Griechenland * Entstehungsgc-
schichte der PASOK * Raus aus der NATO? *

Thesen für einen libcrtären Kommunalismus * Kri-

tik der Toffler—Thcsen * BTX * Reise in irische

Knästc, Teil 2 * Einstellung der Zeitschriftü»An-
schläge« * Kritik der Subkultur (Punk und Okob—

ank)* Anarchismus und Mystik * Uracher Kom-

mune 1919 * Frauen in der FAUD 1919—1933 * An—

archafcminismus * »Lich und Anarchie«

Nr.20: (64 Seiten)
* Anti-NATO—Kongrcß * Militarisierung der USA

und UdSSR * Bruch mit den GRÜNEN * Sam/taz-

hh * Unruhen in Spanien * Interview mit Clara

Thalmann (I) * Deutscher Kolonialismus * Bar-

clays Anthropologieansatz * Postmoderne * Dis-

kussionsteil etc.

Nr. 21: * Anarcho-Szene * Kritik an den GRÜ-
NEN und Selbstkritik * Glotz’ Hegemoniemodell
* VOBO wieder neu * Staatskritik * Interview

mit Clara Thalmann (II) * Mujeres Libres *

Stammheim - das Buch/ - der Film * Franz Jung
*Libertarians? * Antisemitismus in der Linken *

Diskussion u.a.: Bookchins Kommunalismus etc.

Nr. 22: * Tschernobyl und die Asylanten * Linke

und Ausländerpolitik * Das Umbauprogramm der

GRÜNEN * Offener Brief der radikalen AKW-

Gegner * Appelscha-Treffen * Kollektivierung in

Aragon * Krise und Perspektiven der CNT heute *

Federico Garcia Lorca * Georg Janthur’s Bilder

(Vierfarb-Mitteldruck) *Unbekannte Marut/Tra-

ven Stories * Die Exilliteraturreihe bei Fischer *

Erich Mühsam (DDR) * Anarchismus und Anti-

pädagogik * Gotteslästerungsprozeß * Bookchin-

Diskussion etc.

Nr.23: * FLI-Herbsttreffen * Libertäre Zentren *

RAF-Kritik * Spassguerrilla * A-K0ngreßin Aus-

tralien * Quo vadis — Femina? * Totalverweigerer
* Die 1.NSDAP-Gruppe des Ruhrgebiets eine Ab—

spaltung aus der FAUD? * Spanienfilme und deren

politischer Standort * % 129a * Kesseltreiben *

Neokonservatismus — am Beispiel Späths * Robert

Reitzel — Der arme Teufel * Libertarians/Freenet-

work-Diskussion etc.

Termine

Vom 13.—23. August 1987 gibt es in Le Can du Lar-

zac ein deutsch-französisches Seminar Larzac —

Ausnahme oder Beispiel für erfolgreichen gewalt-
freien Widerstand. Referenten: Wolfgang Hertle

u.a.. Infos in Wustrow, s.o.

Vom 3.—5.4.1987 findet ein Seminar Frauen und

Gentechnologie statt. Teilnahme nur für Frauen.

Themen: Künstliche Befruchtung, Analyse des

menschlichen Erbguts. Welche Konsequenzen erge-

ben sich aus dem Wissen über genetische Defekte

beim Ungeborenen? Referentin: Regina Malz—Tes-

ke (Hamburg). Teilnahmegebühr: 45.— + Verpfle-
gung, Anmeldung 14 Tage vorher erforderlich. Bil-

dungs- und Begegnungsstätte für gewaltfreie Aktion

e.V., Kirchstr.]4, 3135 Wustrow, Tel. 05843/507.

Vom 30.4.—3.5.1987 findet in Karlsruhe der 6. Bür-

gerinitiativen-Verkehrskongreß statt. Arbeitsgrup-
pen zu Fußgängern, Radfahrer, Tempo 30/80/100,
Bahn, Lärmminderung etc. werden vorbereitet.

Kongreßunterlagen bei: AK Verkehr und Umwelt
e.V., Cheruskerstr.10, 1000 Berlin-62 (030/
3926146).

63

»Nostalgienummer« (100 Seiten: 10.-DM):

* Für und wider den Anarcho-Syndikalismus (Nr.0)
* Patty Hearst — Sozialkritisches am Beispiel der

SLA (0)* Die Freiheit der Frauen (3) * Anarchisti-

sches Subjekt (3) * Interview mit Augustin Souchy
(8) * 100 Jahre Marx (12) * Nadge und Awacs (5) *
Wer war B. Traven wirklich? (4) * Nationalrevolu—

tionäre (9) * Zur Notwendigkeit der sozialen Bewe—

gungen (11) * Utopie und Exil (10) * Anmerkun—

gen zum Staat (10) * Hambacher Fest (7) * Doku—

mentarfilme zum Spanischen Bürgerkrieg (7) *

Chomskys Anarchismus (8) u.v.a., Register aller

SF-Beiträge, kurze Geschichte der Zeitung. . .; An—

merkungen und Kommentare zu den Artikeln, ih-

rem Echo etc.

1. Münsteraner Antiklerikale Woche vom

23.4.—3.5.87; u.a. gibt es eine Veranstaltung zu Kir-

che und Faschismus mit dem Referenten Karlheinz

Deschner am 29.4.. Sowie einen Vortrag zur Verfol—

gung von »Gotteslästerern« von Ottfried Niemitz am

28.4. Ein Reader zur Vorbereitung kann gegen 3.-

DM in Briefmarken bestellt werden:

Antiklerikaler Arbeitskreis, c/o Umweltzentrum

Münster, Scharnhorststr. 57, 4400 Münster, Tel. 0251/

521112

Treffen anarchistischer SchülerInnen und StudentIn-

nen-Gruppen (Pulverfaß) vom Mi 27.5.—So 31.3. in

Mesum bei Münster. Kontakt über: ALIBI‚ c/o Um-

weltzentrum Münster, s.o.

Bildungsurlaub in Katalonien, vom 18.10.—31.10.87.

Themengebiete: Spanische und Katalanische Ge-

schichte, Bürgerkrieg, Anarchismus, Franquismus,
Diskussion mit Zeitzeugen
Aktuelle Situation Kataloniens, Wirtschaft, Politik,
Autonomie, Diskussion mit Gewerkschaftern

(CNT, CCOO)
Sprachkurse in verschiedenen Niveaus möglich
Möglichkeiten zur Gestaltung der Themenangebote
nach Teilnehmerinteressen

Anfahrt nach Absprache, incl. Unterbringung, VP,
Kursgebühren: 870.—DM

Kontaktadresse: Christoph Krause,
6000 Frankfurt-1; Tel. 069/551499

Koselstr.20,
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